
        
            [image: cover]
        

    


Die Rache des Toten

Professor Zamorra Nr. 772

von M.H. Rückert

erschienen am 30.12.2003


Die Rache des Toten

Als Professor Zamorra an diesem Morgen sein Büro betrat, lag eine handschriftliche Notiz auf dem Schreibtisch. Darauf befand sich eine Waffe aus Zamorras Arsenal - in ziemlich ramponiertem Zustand.

Der uralte Dolch war ein kleines Wunder und stellte çin handgemachtes Kunstwerk von unschätzbarem Wert dar. Aus diesem Grund behandelte Zamorra die Waffe stets so vorsichtig, als würde er mit rohen Eiern hantieren.

Das brauchte er nun nicht mehr. Weder Dolch noch Scheide würden jemals wieder zu gebrauchen sein.

Zamorra zog ungläubig die Augenbrauen hoch. Wer konnte unbemerkt in sein Büro eindringen?

Er las die beigelegte Notiz und verstand.

Der Unbekannte meinte es wirklich ernst.


Neunzehn Uhr und dreißig Minuten. Ende der Besichtigungszeit der revue de l’atrocité, der »Schau der Grausamkeiten«.

Die letzten Besucher für den heutigen Tag verließen das Museum von Roanne. Sofort nachdem der letzte Besucher das Gebäude verlassen hatte, wurden die Türen verschlossen und die Sperrgitter heruntergelassen.

Nachtwächter Howie Chapel atmete hörbar auf. Nicht, dass ihn die Besucher störten, aber ihm war die Stunde nach Schließung des Museums die liebste. Endlich war die Hektik des Tages beendet, und die selbst ernannten Kunstliebhaber und Möchtegernkritiker mussten ihre Meinung woanders verkünden.

Chapel war sicher, dass sich der bevorstehende Jahreswechsel auch im Museum bemerkbar machte. Die meisten Besucher schienen nur aus Singles zu bestehen, die das Alleinsein nicht aushielten und alle Orte besuchten, die Aussicht auf die Begegnung mit anderen Menschen boten.

Chapels Schicht begann um 18:00 Uhr, sie würde erst am nächsten Morgen um 6:00 Uhr wieder enden. Zwölf lange Stunden, die irgendwie Vorbeigehen mussten. Chapel hatte immer etwas zu lesen dabei, meistens Krimis oder Vampirgeschichten. Der Job als Nachtwächter des Sicherheitsdienstes brachte viel Leerlauf mit sich, Zeit, die er seiner Ansicht nach sinnvoll nutzen wollte.

Er hatte einen fest umrissenen Zeitplan, wann er seine Runden laufen musste. Inzwischen, nach vielen Jahren, konnte er sogar mit geschlossenen Augen sagen, an welchem Platz im Museum er sich befand.

Zwischendurch beschäftigte er sich immer wieder mit seinem Laptop. Sei es, um gewisse Sex-Homepages durchzusehen, oder nur, um die Clubzeitschrift des Taubenzüchterverbandes von Roanne und Umgebung zu gestalten.

Roanne im französischen Loire-Departement, an der oberen Loire gelegen, besaß mehr als 60.000 Einwohner. Da der Verband, bei dem Chapel Mitglied war, stetig wuchs, hatte er mehr als genug zu tun.

So schätzte er sich glücklich, die Clubzeitschrift während seiner Arbeitszeit gestalten zu können. Bei einem anderen Beruf wäre das nicht möglich gewesen.

Die erste Runde hatte er schon hinter sich gebracht, als er die letzten Besucher aufforderte, langsam das Gebäude zu verlassen. Er vergewisserte sich vor dem Verschließen der Türen, dass er auch wirklich alleine war.

Angst hatte er dabei nicht. Wovor auch? Schließlich war noch nie etwas in diesem Museum gestohlen worden. Auch die Gegenstände der laufenden Ausstellung, der »Schau der Grausamkeiten«, stellten zwar Raritäten dar, aber mit absoluter Sicherheit keine Ware, die auf dem Schwarzmarkt zu horrenden Preisen gehandelt wurde. Das Museum wurde zusätzlich mit Kameras abgesichert, und falls doch jemand einen Überfall wagen würde, so besaß Chapel Fritz, seinen deutschen Schäferhund.

»Das Einzige, was mir an unseren Nachbarn im Osten gefällt, sind Schäferhunde und BMW«, sagte er immer mit einem gehässigen Grinsen. Fritz würde ihn beschützen, da war er sicher.

Was also konnte schon passieren?

»Schau der Grausamkeiten«, kicherte er und schüttelte den Kopf. »Auf was für ausgefallene Ideen die Leute nur kommen…«

Bei dieser Schau handelte es sich um Folter- und Mordwerkzeuge aus den letzten fünf Jahrhunderten - Daumenschrauben, Guillotine, Streckbänke und was menschliche Perversität sich sonst alles auszudenken vermochte.

Chapels Lieblingsutensil war ein Henkersbeil aus dem 16. Jahrhundert. Es hing, hinter einer Glasscheibe verborgen und durch Elektronik geschützt, an einer Wand. Er konnte selbst nicht erklären, weshalb, doch es gefiel ihm besser als alle anderen Ausstellungsstücke, die er je zuvor gesehen hatte. Selbst nach so vielen Jahren konnte man deutlich das getrocknete Blut des letzten Opfers an der Schneide erkennen.

Er setzte sich auf seinen Stuhl und kraulte Fritz das Rückenfell. Der Schäferhund ließ sich das gerne gefallen und drückte sich gegen seinen Herren. Ein leises Grollen tief in der Kehle ließ erahnen, wie sehr er die Zuwendung genoss.

»Nicht wahr, das gefällt dir?« Howie Chapel sah dem Hund ins Gesicht, doch der hatte die Augen geschlossen. »Bist halt doch ein Genießer…«

Wie sehr viele andere Hundebesitzer besaß auch Chapel die Angewohnheit, mit seinem Tier zu reden, als würde es vollkommen verstehen, was er sagte. Und das bildete er sich auch allen Ernstes ein.

Von einer Sekunde zur anderen gab der Hund die bequeme Haltung auf. Er zuckte zusammen, öffnete die Augen und bellte Chapel einmal an. Er lief einige Schritte in Richtung Ausstellung und blieb abwartend stehen.

»Was ist denn los, mein Bester?« Der Nachtwächter blickte erstaunt. »Hast du etwas gehört?«

Der Hund bellte ein zweites Mal wie zur Bestätigung.

Chapel hielt den Kopf etwas schräg und versuchte, zu lauschen. Er zog angestrengt die Stirn in Falten, doch seine Bemühungen, etwas zu vernehmen, waren umsonst. Er konnte nichts Außergewöhnliches feststellen.

»Fritz«, tadelte er seinen vierbeinigen Freund, »was hast du nur? Da war doch nichts.«

Erneut bellte der Hund, zuerst in Chapels Richtung, dann wieder zur Ausstellung im ersten Stock.

Mit einem theatralischen Stöhnen erhob sich Chapel von seinem Stuhl. Wer ihn hörte, könnte glauben, dass der Wächter mitten im Rentenalter wäre. Dabei zählte Howie gerade einmal 45 Jahre. Durch seine schmale Gestalt und die manchmal naiv in die Welt dreinschauenden blauen Augen wirkte er meist auch jünger, als er war. Naivität und Rechthaberei zählten zu den ausgeprägtesten Zeichen seines Charakters.

Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse und strich die kurzen weißblonden Haare zurück.

»Ich komme ja schon«, nuschelte Chapel. Dabei hatte er sich so auf sein erstes Abendessen gefreut. Er aß leidenschaftlich gerne, was man ihm aber nicht ansah.

Fritz lief indessen hin und her. Selbst einem schlechten Beobachter wäre aufgefallen, dass etwas passiert sein musste.

Howie Chapel folgte dem Schäferhund in den ersten Stock. Er ging langsam den Gang entlang und betrachtete dabei die Ausstellungsstücke.

»Nichts fehlt«, murmelte er erleichtert. »War wohl doch bloß Fehlalarm…«

Vor der Glasscheibe, hinter der sich das Henkersbeil befinden sollte, blieb Chapel stehen. Sein Teint war schon immer ziemlich blass gewesen, doch nun wurde er kalkweiß.

»Verdammter Mist!«, fluchte er, noch ehe das Begreifen richtig in seinen Verstand drang. Und es klang so, als ob er sich wegen des Diebstahls beleidigt fühlte.

»Das gibt es nicht… Das darf es gar nicht geben! Ausgerechnet in meiner Schicht!«

Alles Schimpfen half nichts und änderte nichts an der Situation.

»Das Henkersbeil ist weg!«

***

Sehr geehrter Professor Zamorra, Sie haben keine Wahl. Kommen Sie morgen um 21:00 Uhr zur Belle Ille, allein und unbewaffnet. Ich werde Sie dort irgendwo am Strand finden. Falls Sie nicht erscheinen sollten, finden Sie Ihren Hausdrachen Fooly übermorgen geschlachtet und gegrillt vor.

Und das ist kein Spaß!

Ich meine es ernst.

Todernst!

Das sehen Sie am Zustand des Dolches, und das werden Sie in wenigen Minuten erfahren.

Ein ehemaliger Bekannter

»Wenn das ein Spaß sein soll, dann ist das ein ziemlich schlechter.«

Zamorra drehte den Zettel, der etwa die Größe eines DIN-A5-Blattes besaß, in seinen Händen hin und her. Er presste die Lippen zusammen. Für alle Fälle hatte der Unbekannte noch eine kleine Skizze des genauen Treffpunktes gezeichnet.

Zamorra blickte über den hufeisenförmig geschwungenen Arbeitstisch mit den drei Plätzen, die Zugriff auf das hochleistungsfähige Computersystem erlaubten. Dann setzte er sich vor eines der Rechnerterminals. Als er sein Spiegelbild im Monitor sah, versuchte er in Gedanken versunken, die dunkelblonden Haare mit den Händen zu bändigen. Das gab er aus Mangel an Erfolg jedoch bald wieder auf.

Am Abend vorher hatte er mit Freunden im Gasthof Zum Teufel einen kleinen Umtrunk veranstaltet. Erst nach einer kalten Dusche würde er sich wieder besser fühlen und salonfähig aussehen.

»Was soll das bedeuten, ein ›ehemaliger Bekannter‹«, fragte er sich ungläubig. »Entweder ist jemand ein Bekannter oder er ist es nicht. Will mich da jemand auf den Arm nehmen?«

Viel wichtiger erschien ihm allerdings die Frage, wie der Unbekannte in Château Montagne eindringen konnte. Das Schloss an der südlichen Loire war gegen schwarzmagische Beeinflussung gesichert, aus diesem Grund konnte es sich nicht um Höllenwesen handeln. Stygia, die Fürstin der Finsternis, oder andere Dämonen konnte er also in diesem Fall aus der Liste der Verdächtigen streichen.

»Könnte es sich um denjenigen handeln, der hinter der Vernichtung von Beaminster Cottage steckt?«, fragte er und dachte an Rico Calderone, den Herrn der Hölle. [1]

Der frühere Sicherheitsbeauftragte der Tendyke Industries und jetzige Dämon hatte in letzter Zeit des Öfteren versucht, Zamorra das Leben schwer zu machen.

Der Dämonenjäger schüttelte den Kopf. Es war müßig, sich darüber Gedanken zu machen. Er gehörte nicht zu den grüblerischen Typen, und ihm war auch nicht leicht Angst zu machen. Dazu hatte er schon zu viel erlebt. Aber aus einem Gefühl heraus spürte er, dass die Drohung ernst gemeint war. Und bisher war er immer gut gefahren, wenn er sich auf sein Gefühl verlassen hatte.

Er überlegte die nächsten Schritte.

Zuerst musste er die Bewohner des Châteaus zusammenrufen. Vielleicht hatte jemand etwas bemerkt.

Mittels der internen Visofonanlage, die alle bewohnten Zimmer des Châteaus miteinander verband, versuchte Zamorra, die anderen Schlossbewohner zu erreichen. Es meldeten sich nur zwei von sechs möglichen Personen.

William, der schottische Butler, erschien als Erster. Wie immer war er die Zuverlässigkeit in Person.

Nicole Duval, Zamorras Lebensgefährtin, Sekretärin und Partnerin im Kampf gegen die Dunkelmächte, musste dazu erst aus dem Schlaf geweckt werden. Durch den Kampf gegen die Mächte der Finsternis waren sie und Zamorra zu Nachtmenschen geworden, die erst in den Morgenstunden ins Bett kamen und mindestens bis kurz vor dem Mittag schliefen.

Heute war Zamorra entgegen seiner Gewohnheit früher wach geworden. Hunger und Nachbrand hatten ihn aus dem Bett getrieben. Vor einem kleinen Imbiss wollte er etwas aus seinem Büro holen, und dort hatte er den Zettel und den Dolch vorgefunden.

Die übrigen vier Bewohner des Châteaus waren nicht anwesend. Zumindest von zweien hatte Zamorra auch nicht angenommen, dass sie derzeit erreichbar waren.

Lady Patricia nutzte die Zeit vor dem Mittag zum Einkäufen. Ihr zehnjähriger Sohn, Sir Rhett Saris, befand sich gerade in der Schule.

Der Wolf Fenrir war nur in der Lage, sich telepathisch zu verständigen. Mit der Visofonanlage konnte er nichts anfangen. Auf sein Knurren reagierte die Spracherkennung nicht, und mit seinen Pfoten konnte er die Tastatur nicht bedienen. Von ihm war daher auch keine Rückmeldung zu erwarten.

Zamorra dachte sich also nichts dabei, dass von beiden Briten keine Antwort kam. Er hatte es nicht anders erwartet, denn bei einem Rundruf reagierte die Visofonanlage automatisch, indem sie auf alle Zimmer zugriff. Doch von einem Bewohner hätte er eine Rückmeldung erwartet.

Von Fooly, dem Hausdrachen des Schlosses.

Schließlich war er die Hauptperson der ominösen Drohung. Wobei Zamorra sich nicht vorstellen konnte, wie jemand mit Fooly fertig werden wollte. Der Drache besaß enorme magische Kräfte, das hatte er schon oft genug bewiesen.

Zamorra überlegte, ob er gleich die Zeitschau starten sollte, entschied sich dann aber dagegen. Er fühlte sich noch nicht fit genug dafür. Vorher wollte er sich noch unbedingt stärken. Und auf zehn Minuten mehr oder weniger kam es bestimmt nicht an.

Für die Zeitschau benötigte er Merlins Stern, die handtellergroße Silberscheibe, die er an einer silbernen Halskette vor der Brust trug, und die per Schnellverschluss rasch ein- und ausgehakt werden konnte.

In der Mitte von Merlins Stern befand sich ein stilisierter Drudenfuß, der bei der Zeitschau als Bildschirm diente. Um diesen zog sich ein Kreis mit den Symbolen der 12 Tierkreiszeichen. Den äußeren Rand bildete ein Silberband mit hieroglyphischen Zeichen, die etwas erhaben gearbeitet waren.

Um die Zeitschau durchführen zu können, musste Zamorra sich in eine Art Halbtrance versetzen. Er war dadurch in der Lage, bis zu 24 Stunden in die Vergangenheit der unmittelbaren Umgebung zu schauen. Die Bilder erschienen dabei nicht nur vor seinem inneren Auge, sondern auch wie auf einem Mini-Bildschirm in der Mitte des Amuletts und konnten so von anderen Personen gesehen werden. Dieser Prozess war sehr kraftraubend, daher stellten die 24 Stunden eher eine Art physische Grenze dar.

Genau aus diesem Grund wollte Zamorra sich vorher noch stärken.

Das Amulett besaß noch eine Funktion: Bei schwarzmagischem Zauber hätte das handtellergroße Haupt des Siebengestirns von Myrrian-ey-Llyrana, das der Zauberer Merlin vor fast einem Jahrtausend aus der Kraft einer entarteten Sonne schuf, reagieren müssen.

Was in diesem Fall bei der M-Abwehr um Château Montagne indessen überflüssig war.

»Vielleicht spricht er wieder mit seinem Freund, dem Baum«, sagte Nicole Duval gähnend.

Fooly konnte laut eigener Aussage tatsächlich mit Bäumen reden.

Sie rieb sich die müden Augen und lehnte sich an Zamorra. Dann warf sie einen Blick auf den Zettel.

»Dort hast du ihn gefunden?«, erkundigte sie sich und zeigte auf den Schreibtisch. Den zerstörten Dolch und die dazugehörige Scheide musterte sie skeptisch.

Zamorra nickte als Bestätigung.

»Seltsam, wirklich sehr seltsam«, mischte sich Butler William ein.

»Warum das?« Nicole sah ihn fragend an. Ihre Reaktion war stark verlangsamt. Auch sie hatte bei dem Gelage der vergangenen Nacht gut mitgehalten. Es handelte sich um ein spontanes Treffen mit Freunden, die sie eh viel zu selten sahen.

»Ich war gestern Abend noch einmal hier, da ich für Monsieur Zamorra noch etwas holen musste, und da lag noch nichts auf dem Schreibtisch«, antwortete William. »Das weiß ich genau. Außerdem war ich bis eben der letzte Besucher dieses Raumes.«

Zamorra nickte. Seit Williams Nachsehen war seines Wissens niemand mehr im Arbeitszimmer gewesen.

»Da freut man sich einmal darauf, nach den Vorkommnissen der letzten Wochen eine Pause einzulegen und dann passiert so was«, beschwerte sich Nicole.

Und sie hatte verdammt Recht.

Da war die Erforschung der erbeuteten Meegh-Raumschiffe, die in einem Geheimlabor von Tendyke Industries untersucht wurden, und der Testflug, bei dem sie alle beinahe draufgegangen wären, weil die DYNASTIE DER EWIGEN wieder verstärkt Präsenz und Feindschaft zeigte.

Da waren die Unsichtbaren, Feinde der Dynastie, aber teilweise auch Feinde der Menschen. Und nicht zu vergessen die Intrigen in der Hölle, die Attacken von Dämonen und schwarzmagischen Bestien. Sobald an einer Front vorübergehend Ruhe herrschte, ging es an der nächsten wieder los. Und das in letzter Zeit verstärkt, gerade so, als bereite sich alles auf einen ganz großen Schlag vor.

Hinzu kam das Problem, das Ted Ewigk hatte. Seine langjährige Lebensgefährtin war spurlos verschwunden, hatte nur eine kurze Nachricht hinterlassen, in der sie forderte, dass niemand nach ihr suchen sollte. Ted ging davon aus, dass sie von den Ewigen entführt worden war, um ihn unter Druck zu setzen.

Zamorra glaubte nicht daran. Aber er wusste, dass Ted seit diesem Vorfall unzuverlässig geworden war. Einmal hatte er mit seinem Vorgehen schon eine beinahe tödliche Katastrophe ausgelöst, als sie auf der Welt der Unsichtbaren agierten.

So etwas wollte Zamorra möglichst kein weiteres Mal erleben…

Vor drei Wochen erst waren sie vom Testflug des Meegh-Raumschiffs zurückgekehrt. Nach der Landung waren endlose Auswertungen der gespeicherten Daten nötig gewesen, endlose Spekulationen über die Motive der Ewigen und jenes Alpha, der dem Raumschiff eine Fälle gestellt hatte, aus der Zamorra und seine Crew nur mit einem riskanten Bluff entkommen konnten, der sie fast das Leben gekostet hätte…

Direkt danach eine Gastvorlesung des Herrn Parapsychologie-Professors an einer russischen Universität… dann eine in Südafrika. Die nächste stand schon bevor, aber dazwischen lagen noch ein paar Tage, in denen Zamorra und Nicole sich ein wenig vom Stress zu erholen gedachten. Es war ja schön, überall gefragt zu sein, und jede Vorlesung sorgte für weitere Verkäufe der Sach- und Fachbücher des Professors.

Aber es bedeutete auch ständigen Stress.

Und jetzt auch noch das hier…

»Wie ernst nimmst du die Drohung?« Nicole wand sich aus Zamorras Arm und setzte sich auf den Schreibtisch. Sie versuchte, ihre Haare zu ordnen, was aber völlig misslang.

Zamorra grinste, da sie genau dasselbe machte wie er vor fünf Minuten, dann zuckte er als Antwort mit den Schultern.

»Ehrlich gesagt, ich weiß sie noch nicht richtig einzuschätzen. Fakt ist aber, dass sich der Unbekannte die Arbeit nicht gemacht hätte, wenn er nur auf Spaß aus wäre.«

»Das ist auch meine Meinung. Also musst du dich an den Bestimmungsort begeben.«

»Ob Sie wollen oder nicht, Monsieur«, warf William ein. »Wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf: Sonst wissen Sie nicht, woran Sie sind oder wer dahinter steckt.«

Zamorra nickte mit grimmigem Gesichtsausdruck. Manchmal nervte ihn die steife britische Art des Butlers, obwohl der nichts anderes tat, als die Fakten zu nennen.

»Ob ich will oder nicht«, wiederholte er gottergeben. In diesem Fäll musste er schon wieder einen fest ausgemachten Termin absagen. Das ärgerte ihn - nach der Ungewissheit, wem er diese Aktion zu verdanken hatte - am meisten dabei.

»Wo sollst du den unbekannten Bekannten treffen?«, fragte Nicole.

Zamorra blickte noch mal auf den Zettel. Dann drehte er ihn um. Die-Tinte war gut auf der Rückseite zu erkennen. Er blickte wieder auf die Vorderseite. Die lateinischen Buchstaben waren so akkurat geschrieben, als hätte der Schreiber sie ausdrucken lassen. Kein Vergleich mit der teils unleserlichen Doktorschrift des Meisters des Übersinnlichen.

»Auf der Belle Ille«, antwortete Zamorra. Als er Williams fragenden Blick bemerkte, fügte er hinzu: »Das liegt im Atlantik, vor der Westküste, zwischen den Städten Nantes und Brest. Wichtig ist ihm wahrscheinlich, dass es sich um eine Insel handelt, wahrscheinlich ohne Flugplatz.«

Nicole erhob sich vom Arbeitstisch und setzte sich auf den bequemen Sessel vor dem Computer. »Für was gibt es den elektronischen Weltatlas«, murmelte sie, und ihre Finger huschten über die schnurlose Tastatur. »Unser Reiseroutenprogramm.«

Sie legte eine CD im Computer ein, und einen Moment später erschien das gewünschte Programm.

Der Computer benötigte nur wenige Sekunden, dann zeigte er auf dem Bildschirm eine Landkarte von Frankreich. Der Inselname war mit rot hinterlegt. Damit auch der Blindeste wusste, wo sich das Ziel befand, blinkte die Schrift.

»An der Atlantikküste vor der Bretagne«, sagte William und hob fragend beide Augenbrauen.

»Weitab gelegen vom nächsten Flughafen. Wie du eben schon sagtest, Chéri.« Nicole blickte triumphierend zu Zamorra hoch. »Schlau gedacht von unserem Unbekannten.«

»Da auch keine Regenbogenblumenverbindung dorthin besteht, bedeutet das, dass ich einige Stunden mit dem BMW unterwegs bin«, knurrte Zamorra. Von der südlichen Loire bis zur Atlantikküste musste er fast ganz Frankreich in der Breite durchqueren. »Ich könnte allerdings nach Brest fliegen und dort einen Wagen ausleihen…«

»Wir werden dorthin unterwegs sein«, berichtigte ihn Nicole. »Denn ich fahre mit!«

»Aber Mademoiselle! Auf dem Zettel steht doch, dass Monsieur Zamorra alleine dorthin kommen soll«, wagte William einzuwerfen.

»In diesem Fall werden wir mit zwei Wagen fahren«, bestimmte der Schlossherr. »Ich fahre voraus, Nicole folgt mir und wir stehen ständig über unsere Handys in Verbindung.«

»Und wenn dieser Unbekannte davon Wind bekommt, Monsieur?«

Nicole lächelte. Manchmal war William fürsorglicher als eine Mutter.

Gerade als Zamorra auf die Frage seines Bediensteten antworten wollte, öffnete sich die Tür.

Ein 1,20 Meter großes und fast genauso breites, regelrecht fettes Wesen, mit grünlichbrauner Schuppenhaut, einem langen Schweif, der mit dreieckig aufragenden Homplatten gespickt war, welche sich über den gesamten Drachenrücken bis zum Kopf hin zogen, trat langsam ein. Dieses Fantasiewesen besaß kurze Beine, kurze Arme, kurze Stummelflügel, sowie vierfingrige Hände, riesige Tellerauge und eine Krokodilschnauze.

Es handelte sich dabei um Fooly, den über hundertjährigen Jungdrachen. Vor einigen Jahren hatte William Fooly gefunden und die Verantwortung für den Drachen übernommen, denn bevor der nicht ausgewachsen war, durfte er nicht wieder zurück in seine Heimat. [2]

Zamorra und Nicole blickten sich an.

Ihnen fiel auf, dass Fooly verstört wirkte. Irgend etwas war geschehen, das die Selbstsicherheit des Drachen erschüttert hatte.

»Kommt in mein Zimmer!«, rief Fooly aufgeregt. Funken sprühten aus seinem Rachen. »Alle! Sofort! Ich muss euch unbedingt etwas zeigen…«

***

»Das darf doch nicht wahr sein«, ächzte Nicole Duval. »Ein richtiges Henkersbeil!«

Tatsächlich lag ein solches Mordinstrument neben Foolys Zimmertür. Es sah schon auf den ersten Blick uralt aus, denn teilweise war das Holz gesplittert. Und es war kaum zu glauben: Das Blut des letzten Opfers klebte noch daran!

Dadurch wirkte es, als hätte ein geschickter Restaurator daran gearbeitet, damit die Spuren für ewig erhalten blieben. Es sah fast so aus, als wäre das Blut noch nicht ganz trocken.

Oder wurde das Beil erst vor kurzem zum Morden verwendet?, fragte Zamorra sich.

»Wo hast du das wieder her, Mister MacFool?«, verlangte der Butler zu wissen. MacFool nannte er Fooly immer, wenn der etwas ausgefressen hatte. Doch diesmal fühlte sich der Jungdrache unschuldig.

»Aber ich habe euch doch schon auf dem Weg vom Arbeitszimmer hierher erzählt, dass ich nicht weiß, wie dieses… Ding in mein Zimmer gelangt ist«, beschwerte er sich lautstark.

»Dieses Ding ist ein mittelalterliches Henkersbeil«, erklärte Nicole. »Damit wurde zum Tode Verurteilten der Kopf abgeschlagen.«

»Uiuiui…« Fooly schluckte beeindruckt.

»Hm…« Zamorra kratzte sich am Kinn. Er wirkte sehr nachdenklich. »Das Beil gehört auf keinen Fall zur Rüstung- und Waffensammlung des Hauses.«

Fooly interpretierte das als Schuldzuweisung.

»Chef, du kannst mir glauben! Ich! Habe! Nichts! Damit! Zu! Tun!« So empört hatten sie Fooly in all den Jahren noch nie erlebt.

»Das habe ich auch nicht behauptet«, sagte Zamorra.

»Aber du hast ›hm‹ gemacht«, erwiderte der Drache.

»Das ist bis heute noch nicht verboten worden« Der Meister des Übersinnlichen lächelte.

»Das weiß ich auch«, knurrte Fooly.

»Und warum beschwerst du dich?«, mischte sich William ein.

»Weil dieses ›hm‹ so vorwurfsvoll klang«, behauptete MacFool.

»Hat es das?«

»Es hat!«

Zamorra hob beschwichtigend die Hände. Es nutzte niemand, wenn sie sich gegenseitig das Leben schwer machten.

»Dieses ›hm‹ klang weder vorwurfsvoll, noch habe ich dich damit gemeint«, gestand er. »Ich habe vielmehr eine Verbindung zu dem Schreiben eines Unbekannten gefunden, der mich zu etwas zwingen will, andernfalls würde er dich töten.«

»Was sagst du da, Chef?« Fooly wollte nicht glauben, was er eben gehört hatte. »Ein Unbekannter will mich… töten?«

»Wenn ich mich nicht zu einer bestimmten Zeit an einen bestimmten Ort begebe«, erläuterte Zamorra.

»Allein und unbewaffnet«, ergänzte Nicole. Sie betrachtete das Henkersbeil genauer, hütete sich aber, es anzufassen.

William erklärte Fooly mit wenigen Sätzen, was vorgefallen war. Er holte dazu extra den Zettel mit der Drohung aus dem Arbeitszimmer.

Der Jungdrache war völlig perplex.

»Und… und ihr meint wirklich, das hätte etwas mit dieser… Drohung zu tun?«, stotterte er.

Wieder züngelten Funken und kleine Flammen aus seinem aufgerissenen Rachen. Das passierte ihm öfters bei großer Aufregung.

»Es kann nur so sein, kleiner Freund«, sagte Zamorra. »Der Unbekannte will uns ganz deutlich zeigen, dass er es ernst meint.«

»Ich… ich…« Die Schuppenfarbe des Drachen wurde heller, wie als Gegenstück zum menschlichen Erbleichen. Er reagierte noch nicht einmal darauf, dass ihn Zamorra »kleiner Freund« genannt hatte. Normalerweise war er darauf immer sehr stolz.

»Aber woher kommt dieses Beil, Monsieur? Irgendwo muss es doch entwendet worden sein. In einem Museum beispielsweise, denn es sieht doch sehr alt aus. Und wo sollte ein so antikes Stück sonst stehen als in einem Museum?« William dachte praktisch, wie fast immer.

»Hier stellen sich zwei Fragen«, zählte Nicole auf. »Erstens: Wo wurde das gute Stück entwendet? Zweitens: Wann ist das geschehen? Hier aus der Umgebung kann es nicht herkommen, sonst hätten wir davon gehört oder gelesen.«

»Und wenn es in der vergangenen Nacht geschah, Nici?«, warf Zamorra ein.

»Dann sollten wir Pascal darauf ansetzen.«

Pascal Lafitte fungierte als Zamorras »Vorleser« in Sachen »Internationale Gazetten«. Er wohnte mit seiner Frau und den beiden gemeinsamen Kindern im kleinen 300-Seelen-Dorf unterhalb von Château Montagne. Zamorra hatte einige Zeitungen aus aller Welt abonniert, und Pascal Lafitte durchforschte sie nach Berichten über übersinnliche oder sonst wie ungewöhnliche Ereignisse. Wurde er fündig, schickte er die eingescannten Texte per DFÜ direkt in die EDV-Anlage des Châteaus, oder er quälte sein Telefon. In besonderen Fällen kam er persönlich vorbei. Durch seine umfangreichen Vorstudien hatte Pascal schon einige Male für außerplanmäßige Arbeit gesorgt.

Den Nebenjob für Zamorra hatte er bitter nötig, denn immer dann, wenn er eine neue Arbeitsstelle antrat, machte die Firma binnen kürzester Zeit Pleite. Was bestimmt nicht an Lafitte lag. Er war einer derjenigen, die sich für ihre Arbeit krumm schufteten. Nur schien ihm in dieser Hinsicht das Pech nicht nur nachzulaufen - es holte ihn sogar ein.

Zamorra schätzte ihn sehr. Nicht nur als Mitarbeiter, nicht nur, weil seine Kinder mit Sir Rhett und Fooly spielten -mehr noch als zuverlässigen Freund.

Er überlegte einige Sekunden, dann schüttelte er energisch den Kopf.

»Zuerst die Zeitschau«, entschied er. »Pascal können wir immer noch anrufen.«

***

Die Bewohner von Château Montagne waren nicht die Einzigen, die sich an diesem Morgen Gedanken über das Henkersbeil machten.

Ein blasser Mann mit grünen Augen und schwarzer Kleidung befand sich bereits seit fast einer halben Stunde im Trancezustand. Er hatte sich hineinversenkt, kurz bevor Zamorra das Arbeitszimmer betreten hatte.

Der Mann saß auf einer Couch und lauschte telepathisch den Vorgängen in Château Montagne. Er las sie aus den Gedanken von William, dem Butler. Bei Nicole Duval und Zamorra verzichtete er auf den-Versuch. Er wusste, dass sie gegen fremde Gedankenleser abgeschirmt waren. Und Fooly besaß magische Fähigkeiten. Da war die Gefahr, entdeckt zu werden, besonders groß.

Nicht, dass der Mann vor den anderen Angst haben musste, dafür waren seine Fähigkeiten zu stark. Aber er hätte sich um das Vergnügen ihrer Ängste und Zweifel gebracht.

Und das wollte er nicht.

Nicht nach all diesen Jahren der Qual!

Der Mann hätte zufrieden sein können, aber kein Lächeln lag auf seinem Gesicht.

All seine Energie hatte er für die Konzentration auf die Ereignisse in Zamorras Château aufgewendet. Schließlich sollte niemand bemerken, dass er telepathisch lauschte. Die weißmagische Sperre, die das Château umgab, stellte dabei für ihn absolut kein Hindernis dar.

Zuvor hatte er mittels zeitlosem Sprung die Aktionen mit dem Dolch, dem Beil und dem Zettel durchgeführt. Auch das kostete viel Energie. Und er wollte seine Kräfte aufsparen. Wer wusste, wann er sie zum entscheidenden Schlag benötigte?

Also zog er sich vorsichtig aus Williams Gedanken zurück. Seine Konzentration ließ nach, sein Gesichtsausdruck entspannte sich.

Falls Zamorra bei der ihm gestellten Aufgabe Schaden nahm, dann war es ihm recht. Alles, was dem Meister des Übersinnlichen schadete, freute ihn.

Der Mann wollte nicht töten, aber wenn Zamorra nicht aufpasste, dann war der Meister des Übersinnlichen selbst Schuld.

Mit dem Professor hatte der Mann noch eine Rechnung offen, denn dieser trug für ihn die Schuld an seinem Schicksal…

»Langsam, nichts überstürzen«, flüsterte er heiser in Halbtrance. »Viel Zeit lassen für die gerechte Strafe. Das hast du verdient…«

Davon war er felsenfest überzeugt. Von nichts auf der Welt hätte er sich an der Bestrafung hindern lassen.

Dass er Fooly als Mittel zum Zweck missbrauchte, interessierte ihn nur am Rande. Der Drache war nicht wirklich sein Feind.

Sein Feind war Zamorra. Ihm galt die Rache.

Und ihn konnte der Mann, der sich dem Meister des Übersinnlichen noch nicht zu erkennen gegeben hatte, am besten über seine Gefährten treffen.

»Du wirst dir eines Tages wünschen, tot zu sein, Zamorra«, murmelte er mit einem eigenartigen Lächeln. »So tot, wie ich es einmal war…«

Dabei wollte er ihn nicht einmal töten.

Nur bestrafen.

Denn der Professor trug die Schuld an allem, was er erleiden musste…

***

»Und warum beginnst du dann nicht endlich mit der Zeitschau, Chef?«, drängelte Fooly.

Zamorra atmete hörbar tief ein und aus. Das Frühstück musste er verschieben. Der Drache besaß viele Tugenden, aber Geduld zählte mit Sicherheit nicht dazu.

Bestimmt hatte Fooly damit Recht, wenn er sofort auf die Spur des Unbekannten stoßen wollte. Bei der Zeitschau zählte jede Stunde, die vom Amulett als Energie abgezogen wurde, doch Zamorra war sicher, dass der Zettel und das Henkersbeil erst in den letzten sechs oder sieben Stunden ins Château gelegt worden waren. Vorher waren sie alle wach gewesen und niemand hatte etwas Ungewöhnliches festgestellt.

Und das Zurückverfolgen dieser Zeitspanne würde er locker verkraften können.

Zuerst wollte er die Fakten sammeln. Nach dem Auffinden des Henkersbeils war er sich sicher, dass es der unbekannte Erpresser ernst meinte. Wer die M-Abwehr des Châteaus durchbrechen konnte, gehörte nicht zu den Höllenmächten. Doch besonders edel konnten die Motive auch nicht sein, wenn das Leben des Jungdrachen auf dem Spiel stand.

Zamorra zermarterte sich das Gehirn, wer dahinter stecken könnte, doch als Gegner dieses Kalibers fielen ihm nur schwarzmagische Personen ein.

Und das kann es nicht sein, dachte er enttäuscht. Ich weiß, dass ich ihn kenne, nicht nur, weil er das zugegeben hat. Aber wer kann es sein?

Er zuckte mit den Schultern. Es hatte keinen Sinn, darüber nachzugrübeln. Er streckte die rechte Hand aus und rief Merlins Stern.

Einen Augenblick später hielt er das Amulett in der Hand.

»Na endlich«, schnaufte Fooly erleichtert, als würde alleine das Erscheinen des Amuletts alle Sorgen beiseite wischen. »Das wurde aber auch Zeit.«

Zamorra lächelte über den vorwurfsvollen Unterton in Foolys Stimme. Dann schüttelte er den Kopf.

»Zuerst untersuche ich das Beil nach magischen Spuren«, erklärte er.

Der Drache kniff unwillig die Telleraugen zusammen. »Warum denn das? Schwarze Magie kann doch nicht ins Château…«

»Es gibt ein wenig mehr als nur schwarze oder weiße Magie«, erinnerte Zamorra.

Er hielt das Amulett über das Beil, ohne sich weiter um Foolys Grummeln zu kümmern.

Merlins Stern zeigte keine Reaktion.

Zamorra blickte Nicole Duval in die Augen. Sie hob langsam die Schultern.

Ich weiß auch nicht mehr als du, sollte das bedeuten.

Zamorra ließ sich die Enttäuschung nicht anmerken. Sie hatten ja noch den Zettel mit der Nachricht.

Auch hier hielt er das Amulett über den Gegenstand der Untersuchung. Wie schon vorher bei dem Beil erfolgte auch bei dem Schreiben keine Reaktion.

»Wie ich es geahnt hatte«, seufzte Zamorra. »Keine magische Beeinflussung.«

»Das hätte ich dir gleich sagen können, Chef«, ereiferte sich der Jungdrache.

»Mäßige dich, MacFool!«, rügte Butler William.

»Lassen Sie ihn, William.« Zamorra lächelte. »Ich verstehe ja, dass er aufgeregt ist. Schließlich geht es um ihn. Aber jetzt brauche ich erst einmal Ruhe.«

Er hielt das Amulett fest in der Hand, schloss die Augen und konzentrierte sich auf die Zeitschau.

»Und wer bringt das Beil wieder zurück?«, piepste der Drache und störte damit Zamorras-Vorhaben. »Etwa ich?«

Der Dämonenjäger öffnete die Augen und zischte: »Fooly, was soll das?«

»Na, wenn es uns doch nicht gehört und keiner es haben will, dann muss es doch wieder zurückgebracht werden.«

Zamorra atmete hörbar tief ein und aus. Nicole verbarg das Gesicht in den Händen - ob vor Erheiterung oder Unglauben, ließ sich noch nicht erkennen. William räusperte sich übermäßig laut und starrte den Drachen an wie eine Schlange das Kaninchen.

»Im Grunde hast du Recht, Mister MacFool«, antwortete der Butler so förmlich, wie man es von ihm gewohnt war. »Doch können wir das Mordinstrument erst dann zurückbringen, wenn wir wissen, woher es entwendet wurde.«

»Aber dann bringe ich es zurück«, beharrte der Jungdrache. »Da bemerkt es wenigstens niemand. Ihr Menschen seid dafür viel zu ungeschickt.«

William unterdrückte ein Lachen. Ausgerechnet Fooly warf anderen ihre Ungeschicklichkeit vor! Dabei war er selbst ein Tollpatsch par excellence und die Anzahl der Gegenstände, die der Drache in den letzten Jahren zerstört hatte, war Legion.

»Warten wir erst einmal ab, bis wir wissen, wem das gute Stück gehört.« William wollte sich nicht im voraus festnageln lassen. Die Entscheidung über das Zurückbringen des Beiles würden sowieso seine Herrschaften fällen. »Außerdem hast du die Konzentration von Monsieur Zamorra gestört.«

»Ach der«, winkte Fooly ab. »Der hat das doch schon sooft gemacht, da kann ich ihn gar nicht dabei stören kön…«

»MacFool!«

»Seid leise«, befahl Nicole.

Der Dämonenjäger konzentrierte sich wieder.

William und Fooly starrten Zamorras Gefährtin an. Die hielt einen Zeigefinger an die Lippen.

Zamorra hatte sich inzwischen in Halbtrance versetzt. In diesem Augenblick sah er aus, als ob er eine Einheit mit dem Amulett bilden würde. Und irgendwie war es auch so. Er hielt die Augen geschlossen, sein Atem ging langsamer.

Auf dem Mini-Bildschirm in der Mitte von Merlins Stern bewegten sich die Bilder rückwärts. Zuerst schnell, dann immer langsamer werdend.

Schließlich wurde eine Gestalt sichtbar. Eine Gestalt, die ganz in schwarz gekleidet war. Sowohl der Mantel als auch Hemd und Hose waren dunkel wie die Nacht. Alles wirkte verschwommen, nicht klar zu erkennen. Das lag auch an den Lichtverhältnissen, denn als der Unbekannte auftauchte, waren die Lichter gelöscht.

»Vier Uhr und zweiundfünfzig Minuten«, las Nicole Duval von der Leuchtanzeige der Digital-Uhr ab, die im Hintergrund des Mini-Bildschirms stand. »Der erscheint so, als würde er den zeitlosen Sprung beherrschen, und das können bei uns nur die Silbermond-Druiden Gryf ap Llandrysgryf und-Teri Rheken.«

»Aber der Herr dort kommt mir bekannt vor«, flüsterte William. »Bloß woher?«

»Mir ebenfalls, glaube ich, aber sein Gesicht ist nicht gut genug zu erkennen. Wenn man ihn ein wenig besser sehen könnte? Chéri?«, wandte Nicole sich an Zamorra.

Der zoomte das Bild heran. Der Mann lehnte einen Gegenstand von innen an Foolys Zimmertür.

Das Henkersbeil!

Deutlich war zu erkennen, dass der Drache schlief und nichts von seinem unerwünschten Besucher bemerkte. Er schnarchte, als wollte er den Wald um das Château herum abholzen.

Der Mann betrachtete den Jungdrachen einige Augenblicke. Das Bild wurde schärfer, sein Gesicht deutlicher.

Nicole hielt den Atem an, als sie erkannte, wer der bis dahin Unbekannte war.

»Luc Avenge!«

***

Zamorra blickte zum wiederholten Male auf das unruhige Meer. Die Wellen schlugen mit voller Kraft gegen den Strand. Vor über vier Stunden hatte die Nacht eingesetzt, und er erkannte die Umgebung nur dank der hellen Mondsichel. 21 Uhr war schon lange vorbei, doch der Erpresser ließ sich nicht sehen.

In der lokalen Zeitung, die über die Geschehnisse in Roanne und Umgebung berichtete, stand, dass am Tag zuvor eben jenes Beil aus einem Museum in Roanne gestohlen wurde, ohne dass jemand sagen konnte, wie das hatte geschehen können. Pascal Lafitte hatte diese Nachricht sofort weitergegeben.

Spätestens jetzt wusste Zamorra, dass er die Drohung sehr ernst nehmen musste.

Ausgerechnet Luc Avenge! Was will er von mir, und weshalb bezeichnet er sich als ehemaligen Bekannten?, fragte er sich zum wiederholten Male, seit er wusste, wer hinter der Sache steckte.

Vor knapp vier Jahren war Luc Avenge im Dorf unter Zamorras Schloss aufgetaucht. Er hatte ein seit 30 Jahren leer stehendes, verfallenes Haus am Dorfrand gekauft und scheinbar restaurieren lassen. Doch das alles war auf Magie zurückzuführen gewesen. Eine seltsame, unfassbare Magie, wie sie Zamorra bis dahin noch nicht gekannt hatte. Nachforschungen hatten schließlich ergeben, dass dieser Luc Avenge ein Reeder aus Calais war, den ein Mafia-Killer erschossen hatte!

Von dem Leichnam gab es allerdings keine Spur. Der war aus der Gerichtsmedizin spurlos verschwunden…

Als Zamorras Freund, Chefinspektor Pierre Robin von der Mordkommission Lyon, dessen Bitte nachkommen und weitere Erkundigungen einziehen wollte, war er von höherer Stelle zurückgepfiffen worden. Begründungen dafür gab es keine.

Niemand wusste, was es mit Avenge auf sich hatte, und was er beabsichtigte. Er hatte sich scheinbar zurückgezogen. Aber Zamorra war sich sicher, dass er wieder auftauchen würde.

Schon damals war Zamorra aufgefallen, dass der Mann fremd und doch vertraut auf ihn gewirkt hatte.

Aber warum glaube ich, dass ich ihn schon lange kenne?

Er zuckte die Schultern, die selbst gestellte Frage konnte er sich nicht beantworten.

Was er nicht wusste, nicht wissen konnte, war, dass der Mann, der Luc Avenges Persönlichkeit benutzte, tot war - tot gewesen war.

Weñn ich nur wüsste, was er von uns will, wunderte sich Zamorra. Dann verbesserte er sich. Was er von mir will, denn die anderen scheinen für ihn nur Mittel zum Zweck zu sein.

Im Lauf der letzten 30 Jahre hatte Zamorra gegen so unendlich viele Feinde gekämpft, dass er nicht darauf kam, wer sich hinter dem Namen Luc Avenge verbarg.

Dass es nicht sein echter Name ist, steht fest…

»Aber wer ist er dann?«

Die Kirchturmglocke schlug 23 Uhr.

Zamorra fror und schlug den Kragen hoch. Es wurde immer kälter, und Avenge kam nicht.

Der sitzt bestimmt irgendwo im Warmen, beobachtet mich und schlägt sich vor Lachen auf die Schenkel, ärgerte sich Zamorra.

Er wartete bis kurz vor 24 Uhr, dann rief er per Handy Nicole Duval an. Seine Gefährtin wartete, nur einen knappen Kilometer entfernt, in ihrem Auto. Zamorra hatte sie bis zur Insel mitgenommen. Hier hatte sie sich einen Wagen geliehen.

»Ich glaube, der kommt nicht mehr, Nici«, knurrte er durchgefroren und verärgert.

Zwar hatte er den größten Teil der Warterei in seinem silbermetallicfarbenen BMW 740i verbracht, aber dort schien die Zeit noch langsamer zu vergehen. Bei seinem Strandspaziergang konnte er sich wenigstens etwas ablenken.

Der Wind war heute so kalt, dass es Zamorra vorkam, als ob ihm die Ohren abfrieren wollten. Kein Wunder, schließlich stand Weihnachten vor der Tür.

»Entweder weiß er, dass wir zu zweit sind«, vermutete Nicole, »oder aber er wollte uns nur testen.«

»So oder so, das ist egal«, sagte Zamorra. »Blasen wir das Unternehmen ab.«

»Vielleicht wollte der uns auch nur ablenken, und während wir uns nicht im Château aufhalten, greift er William und Fooly an?«

»Mal nicht den Teufel an die Wand«, hauchte Zamorra, während er wieder in den BMW einstieg.

Er unterbrach die Verbindung und versuchte, den Butler im Schloss zu erreichen.

Doch William meldete sich nicht.

***

Der Mann erwachte aus seinem Trancezustand. Er richtete sich unendlich langsam wieder auf und strich sich über die zurückgekämmten dunklen Haare. Bei Deaktivierung der Para-Kräfte verloren seine Augen ihr grünes Leuchten und wurden wieder grau.

Zamorras Vermutung stimmte nicht. Luc Avenge schlug sich nicht vor Lachen auf die Schenkel. Er amüsierte sich auch nicht darüber, dass der Dämonenjäger auf ihn warten musste. Er blieb so ruhig, als wollte er die Tageszeitung lesen.

Er gestattete sich selbst nur für ein paar Sekunden ein Gefühl der Zufriedenheit. Er hatte den Krieg noch lange nicht gewonnen, noch nicht einmal eine Schlacht, und er musste verdammt vorsichtig agieren.

Aber das war es ihm wert.

Er hatte sehr wohl bemerkt, dass Nicole Duval mitgefahren und erst kurz vor dem Ziel ausgestiegen war. Wenn Zamorra glaubte, dass er sich damit täuschen ließ, dann hatte er sich geirrt.

Ich bin über jeden deiner Schritte bestens informiert.

Man musste dem Feind immer einen Schritt voraus sein. Nur dann hatte man die Chance zu überleben.

Selbst dann, wenn man tot war, wie ich!

Es war ihm bis heute ein Rätsel, weshalb ausgerechnet er wieder unter den Lebenden weilte. Doch wollte er dieses Geschenk des Schicksals annehmen, um sich an dem zu rächen, den er für seinen Mörder hielt.

Es gibt keinen Zweifel daran, dass der Mann, den ich für meinen Freund hielt, für meinen Tod verantwortlich ist, dachte er. »Aber warum nur hat er mich verraten und verkauft? Weshalb ist er nicht eingeschritten und hat zumindest versucht, mir zu helfen?«

Diese Fragen quälten ihn, seit er den Körper des ermordeten Reeders beseelte. Und immer noch fand er keine Antworten darauf.

Luc Avenge saß aufrecht auf dem Bett seines Hotelzimmers, keine achthundert Meter sowohl von Zamorra als auch von Nicole entfernt. Er beobachtete, wie die beiden das Unternehmen abbliesen und in ihr Quartier zurückfuhren.

Und genauso hatte er sie auch eingeschätzt.

Er schloss erneut die Augen. Der heutige Tag war anstrengend gewesen, und für morgen hatte er einen neuen Plan.

Zamorra sollte nicht zur Ruhe kommen.

Für die gestörte Telefonverbindung zum Château Montagne trug Avenge natürlich ebenfalls die Verantwortung. Bis Zamorra und seine Gefährtin merkten, dass er sie hereingelegt hatte, würde einige Zeit vergehen. Sie waren auf weltliche Fortbewegungsmittel angewiesen. Er dagegen konnte auf seine Fähigkeit des zeitlosen Sprungs zurückgreifen, wenn es sein musste.

Avenge rieb sich die Schläfen mit den Fingerspitzen.

Da waren sie wieder!

Bilder einer vergangenen Zeit.

Momentaufnahmen seines Todes…

Er stöhnte leise auf. Er wusste genau, was nun folgte. Und er wehrte sich immer noch verbissen dagegen, obwohl er wusste, dass es keinen Zweck hatte.

Geht das denn nie vorbei?, schrie er in Gedanken.

Dann überschwemmten ihn die Eindrücke von damals regelrecht.

Sie kämpften damals gegen einen Feind. Sie, das waren der Reporter Ted Ewigk, Zamorra und er selbst.

Der Feind hieß Magnus Friedensreich Eysenbeiß.

Deutlich sah er noch das Schwert vor sich.

Zamorras Schwert!

Dann fehlte etwas in seiner Erinnerung, doch eines wusste er mit Gewissheit: Mitten im Kampf richtete sich die Waffe gegen ihn.

Er wollte nicht glauben, dass sein Freund zu so etwas fähig war.

Und dann…

Er riss die Augen auf, als könne er sich so von den Schatten der Vergangenheit lösen.

»Und dann hat er mich getötet!«

***

Fooly fluchte leise vor sich hin. Das hatte er nun davon!

»Weshalb kann ich bloß meine große Klappe nicht halten«, zürnte er mit sich selbst.

Aber der Chef und Mademoiselle Duval könnten das nie im Leben so gut wie ich, beruhigte er sich gleich wieder. Und William traue ich das schon gar nicht zu.

Außerdem waren die Herren des Châteaus abwesend, auf einer Insel vor der französischen Atlantikküste. Das war auch gut so, denn sein Alleingang würde ihnen ganz sicher nicht gefallen.

Er hätte Rhett mitnehmen sollen, dem fiel immer etwas ein. Und der wäre bestimmt gleich bei einem solchen Unternehmen dabei gewesen.

Ich darf ihm später nicht davon erzählen, sonst wird er böse auf mich.

Und das wollte er nicht, denn Rhett war sein bester Freund.

Es hätte Sir Rhett gefallen, auf Foolys Rücken sitzend, nachts durch die Gegend zu fliegen. Der Jungdrache besaß zwar nur kurze Stummelflügel, doch die trugen ihn vorzüglich. Er war durchaus in der Lage, lange Strecken souverän zurückzulegen - wenn er wollte. Seine Flugversuche wirkten stets ein wenig skurril. Das meiste, was er andere sehen ließ, war nur Slapstick-Show. Wer ihn nicht kannte, befürchtete stets, dass Fooly binnen kürzester Zeit abstürzen würde.

In Gedanken ging der Jungdrache noch einmal alles durch. Er war heimlich in das Museum eingedrungen, ohne etwas zu zerstören. Anschließend hatte er die Alarmanlage durch seine Magie außer Kraft gesetzt. Kein Mensch konnte ihn auf den Überwachungskameras erkennen, denn die zeigten nur ein Standbild an. Auch die Bewegungsmelder würden ihn nicht verraten.

Soweit also war sein Plan perfekt.

Was muss ich noch beachten? Habe ich nicht an alles gedacht?

Er fand, dass alles in Ordnung war. Das schwere Henkersbeil in der vierfingrigen Hand, bewegte er sich langsam und geräuschlos durch den Gang. Jetzt musste er nur noch den verwaisten Platz finden, an dem er das Beil wieder anbringen wollte.

Ein Knurren wurde hörbar, dem zwei Beillaute folgten.

Verdammt, was ist das?, durchfuhr es ihn.

»Was soll das, Fritz?«, hörte er eine Stimme aus dem unteren Stockwerk.

Erneutes Bellen und ein lang gezogenes Winseln erklangen. Fooly erschrak dermaßen, dass ihm fast das Beil aus der Hand gefallen wäre. Im letzten Augenblick konnte er die Katastrophe gerade noch abwenden.

Das heißt, eigentlich wäre es eine doppelte Katastrophe gewesen. Wäre das Henkersbeil auf den Boden gefallen, dann hätte das der Sicherheitsmann gehört, und Fooly hätte sich gleichzeitig die Zehen abgetrennt.

»Uiuiui…«, hauchte er.

Dann vernahm er laute Schritte zweier unterschiedlicher Wesen. Der Sicherheitsmann folgte seinem Wachhund auf dem Fuß.

»Ist da wieder jemand? Hast du wieder jemand bemerkt?«, fragte Chapel, als könne sein Schäferhund die Antwort darauf geben.

Fritz bellte einige Male. Das war wohl seine Art der Erläuterung.

Ich hätte das Licht löschen sollen, fiel Fooly ein. Aber dann wäre der Wachmann gleich misstrauisch geworden.

So musste der Drache seine Magie benutzen, um Herr und Hund von sich abzulenken.

Bei Howie Chapel war das nicht weiter schwer. Er besaß ein einfaches Gemüt und war extrem leicht zu beeinflussen. Er konnte Fooly nicht bemerken. Es war, als befände der Drache sich nicht im Raum.

Zumindest nicht für Chapel.

Fritz hingegen ließ sich nicht so leicht übertölpeln.

Er stand mit gefletschten Zähnen vor Fooly. Bösartige Knurrlaute entwichen seiner Kehle. Er bellte wieder einige Male.

»Was hast du denn, mein Bester?« Chapel konnte nicht verstehen, weshalb Fritz so aggressiv reagierte. Der Schäferhund bedrohte doch die pure Luft.

Chapel tätschelte ihm den Rücken und streichelte den Hals. So konnte er den Hund langsam wieder beruhigen.

Dachte er.

Den größten Anteil daran hatte jedoch Foolys Magie, die auf Fritz wesentlich langsamer wirkte, als auf sein Herrchen. Weshalb das so war, konnte der Jungdrache nicht sagen. Sicher lag das an der ungewohnten Situation und an der Aufregung.

Selbst ein Drache hat Nerven.

Zumindest manchmal…

Endlich stiegen Chapel und Fritz wieder die Treppe hinab. Da der Sicherheitsmann niemanden im oberen Geschoss vorgefunden hatte, wollte er sich bis zur nächsten Runde seine Lieblings-Homepage ansehen.

Die mit den knackigen Mädels…

»Uiuiui, war das knapp«, stöhnte Fooly. Die dreieckig gezahnten Hornplatten auf seinem Rücken vibrierten vor Anspannung.

Wenige Minuten später fand er, wonach er suchte.

Die Glasscheibe vor der leeren Vitrine war nicht zu übersehen.

Fooly hatte keine Schwierigkeiten damit, die Elektronik zu überlisten. Er hinterließ auch keine sichtbaren Spuren am Henkersbeil. Als Drache besaß er keine Fingerabdrücke wie Menschen.

Im Nu befand sich das Beil wieder an seinem Bestimmungsort.

Keine drei Minuten später verschwand Fooly auf die gleiche geheimnisvolle Art, wie er aufgetaucht war.

***

Einen Tag später erhielten sie eine zweite Botschaft. Sie wurde ebenso unbemerkt ins Château geschmuggelt wie die erste. Diesmal handelte es sich nicht nur um einen Zettel, sondern um ein Kuvert mit zwei Blättern Inhalt. William fand es auf dem Arbeitstisch vor dem Computer.

Auf dem Kuvert stand in akkurater Schrift:

An Seigneur Zamorra de Montagne

Als Zamorra den Wortlaut der Botschaft las, hätte er fast einen Tobsuchtsanfall bekommen.

Sehr geehrter Herr Professor!

Was sollte denn das werden? Das war wohl ein Reinfall für Sie. Dachten Sie wirklich, ich wäre so naiv, dass ich Ihre attraktive Begleiterin nicht bemerkt hätte? Denken Sie bitte nicht so abfällig von mir, denn das mag ich nicht.

Ich weiß zum Beispiel, dass Ihr Drache das Henkersbeil zurückgebracht hat. Und seit fünf Minuten weiß es auch der Sicherheitsmann des Museums. Sie hätten sehen sollen, wie aufgeregt er herumgerannt ist und alles zusammengeschrien hat.

Es hätte Ihnen bestimmt gefallen.

Ach ja, was ich noch sagen wollte: Die erste Chance haben Sie gnadenlos vertan. Was soll ich bloß mit dem Drachen anfangen?

Er kann ja nichts dafür, dass sein Herrchen die Vereinbarung nicht eingehalten hat. Also sollte ich ihn fairerweise nicht dafür büßen lassen. Zumindest nicht dieses eine Mal.

Gnädig wie ich bin, erhält er eine zweite Chance. Oh, danken Sie mir nicht, ich tue es nur ihm zuliebe.

Als Weltenbummler in Sachen Dämonenvernichtung reisen Sie doch gerne. Sehen Sie, und da dachte ich mir, dass Sie bestimmt gerne das schöne Andorra besuchen möchten. Nein, nicht die Hauptstadt, Andorra la Vella, wo denken Sie hin. Das wäre stillos und auch zu einfach für Sie.

Und das wollen wir doch beide nicht, oder?

Es gibt da eine kleine Straße, die Pyrenäen hinauf. Die kleine Skizze soll Ihnen auch diesmal helfen, nicht vom rechten Weg abzukommen, wie Sie es schon einmal bei mir taten.

Weitere Instruktionen erhalten Sie am vorläufigen Zielort.

Zu Ihrer Information: Jetzt ist es 6 Uhr 59. Ich erwarte, dass Sie spätestens heute Abend Punkt 18 Uhr dort sind. Das ist mehr Zeit als nötig.

Und kommen Sie diesmal alleine! Ihre Konkubine dürfen Sie ruhig zu Hause lassen.

Respekt, dass Sie nun meinen Namen kennen. Aber ohne Ihr Amulett wüssten Sie ihn jetzt noch nicht. Doch das hilft Ihnen nicht weiter. Sie können mich nur finden, wenn ich das will.

Au revoir.

Ihr sehr ergebener

Luc Avenge

***

»Nicht vom rechten Weg abzukommen, wie Sie es einmal bei mir taten«, wiederholte Zamorra einen Teil des Wortlautes der zweiten, ebenfalls auf einen Zettel geschriebenen Botschaft. Er hatte sie sich genau eingeprägt.

Jedes einzelne Wort.

Das war auch nötig gewesen, denn beide Botschaften hatten sich nach einigen Stunden verflüchtigt, das Papier hatte sich regelrecht in Luft aufgelöst.

Zamorra war beeindruckt. Avenge überließ nichts dem Zufall.

Doch was sollte die Aussage bedeuten: »Wie Sie es einmal bei mir taten?«

Er war sich noch immer keiner Schuld bewusst.

Was sollte er irgendwann einmal jemandem angetan haben? War es möglich, dass Avenge ihn mit jemandem verwechselte, oder dass ihm, Zamorra, etwas in die Schuhe geschoben werden sollte, von dem er noch nichts wusste?

Er blickte zum wiederholten Mal auf die Uhr.

Mist, schon 17 Uhr 8, und es ist noch eine ganze Strecke zu fahren!, fluchte er innerlich. Vor etwas mehr als zwei Stunden hatte er die französische Grenze hinter sich gelassen. In seinem Heimatland hatte er mit einem der häufigen LKW-Streiks zu kämpfen gehabt. Hier in Andorra herrschte zähflüssiger Verkehr, ausgelöst durch immer dichter werdenden Schneeregen. Im Dezember war das in diesem Gebiet keine Seltenheit.

Trotz Schneeketten kam er nicht so schnell voran, wie er hoffte.

Dabei konnte er von Glück reden, überhaupt so weit gekommen zu sein.

Am Mittag zuvor waren er und Nicole erst von der Belle Ille zurückgekommen. Sie waren uneins darüber, ob Avenge sich wirklich nicht hatte blicken lassen, weil Nicole in der Nähe war. Doch waren sie sich darin einig, dass er wieder von sich hören lassen würde.

William hatte die zweite Botschaft am heutigen Morgen gefunden und ihn sofort geweckt. Als professionelle Nachteule wäre Zamorra niemals rechtzeitig aufgewacht. Kein Wunder, dass er durch das Schlafdefizit müde und gereizt war.

Warum folge ich überhaupt seinem Befehl wie ein Hund, der das Stöckchen holt?, fragte er sich missgelaunt.

Er hätte doch auch abwarten können, was passierte, wenn er Avenges Order nicht befolgte. Aber dann hätte er Foolys Leben riskiert. Und das wiederum wollte er nicht.

Der Drache war nicht nur Bewohner von Château Montagne, sondern auch ein Freund, auf den Zamorra sich trotz dessen Tollpatschigkeit verlassen konnte. Da Avenge seine Freunde nur als Druckmittel benutzte, wollte Zamorra unbedingt wissen, was sich hinter alledem verbarg.

Und er hoffte, Avenge diesmal am Zielort zu begegnen.

Aber erst einmal musste er pünktlich ans Ziel gelangen.

»Er kann ja nichts dafür, dass sein ›Herrchen‹ die Vereinbarung nicht eingehalten hat«, murmelte er verdrossen. Als der Drache diese Passage des Briefes erfuhr, wäre er vor Zorn fast geplatzt. »Ja, glaubt der denn, Fooly wäre ein Hund?«

Zur Ablenkung rief sich Zamorra das wenige ins Gedächtnis, was er von dem Nachbarland wusste: Andorra war ein kleines Ländchen zwischen Frankreich und Spanien, ein Zwergstaat gewissermaßen.

Was Zamorra bis kurz vor seiner Abfahrt noch nicht gewusst hatte: Andorra la-Vella war mit 1079 Meter die höchstgelegene Hauptstadt Europas. Sie lag in einem schmalen Tal der Pyrenäen, in der Nähe des Zusammenflusses des Valira und des Valira del Norte. Die Stadt war von Touristen überlaufen, denn Tourismus stellte die Haupteinnahmequelle des Zwergstaats dar. Das war kein Wunder, weil es in der Nähe gute Wintersportmöglichkeiten gab -und es herrschte Hauptsaison.

Was Zamorra schmerzlich anhand des zähflüssigen Verkehrs erfuhr.

Die Hauptstadt von dreieinhalb kleineren Ortschaften. Zynismus war das Einzige, was in dieser Situation half.

Kurz vor der Hauptstadt, Andorra la Vella, bog Zamorra ab. Rechts und links vom Weg lag Schnee. Die Straße nach El Castellar war, laut Radiomeldung, zum Glück geräumt.

Die so genannte Straße entpuppte sich nur als schmaler, ausgebauter Feldweg. Dafür ließ langsam der Schneeregen nach, und ein starker Wind kam auf. Die Wolken verschwanden, der Himmel wurde klar. In dieser Nacht würde es frieren.

Eines musste Zamorra zugeben: Der Ausblick war fantastisch.

»Fast so schön wie gemalt«, murmelte er begeistert, als er die letzten Sonnenstrahlen des Tages über dem Tal sah. In der Ferne sah er den Pic de Casamanya, einen der höchsten und schönsten Berge des Landes.

Dann musste sich Zamorra wieder auf die Straße konzentrieren. Lediglich die Skizze mit dem Weg war ihm geblieben. Sie hatte sich noch nicht aufgelöst. Aber er war sich sicher, dass das nach Auffinden der ominösen Stelle geschehen würde. Für alle Fälle hatte er sie fotokopiert. Nachdem die erste Skizze und die beiden Botschaften verschwunden waren, wollte er etwas in der Hand haben.

»Jetzt kann es nicht mehr weit sein«, freute er sich und gab Nicole über das Handy Bescheid, wo er sich befand.

Seine Gefährtin war erleichtert, dass er sich meldete. Sie hatte die Grenze zum Zwergstaat erreicht. Auch dazu musste ein Mietwagen herhalten, denn ihr Oldtimer, ein weißes Cadillac-Cabrio, Baujahr 1959, war ihr zu schade für einen solchen Einsatz.

»Es kann nicht mehr weit sein, Nici«, meldete er sich. »Seit der Schneeregen nachlässt, komme ich besser voran. Außerdem ist der Verkehr nur noch halb so dicht wie weiter unten.«

»Da geht’s dir besser als mir«, antwortete Nicole Duval. Auch sie besaß eine Kopie der Skizze. »Ich habe gerade die Grenze überquert und stecke im Stau fest.«

Sie kamen überein, dass Zamorra sich wieder melden sollte, wenn er die befohlene Stelle erreicht hatte.

Was Zamorra nicht mehr zu hoffen wagte, trat ein: Um 17 Uhr 56 hatte er die auf der Skizze angegebene Stelle kurz vor einer Kurve erreicht. Eine halb verfallene Scheune, die schon auf den ersten Blick aussah, als wäre sie seit Jahren nicht mehr benutzt worden. Zamorra schätzte, dass die Scheune acht Meter lang und vier Meter breit war. Dazu kamen noch etwa vier Meter in der Höhe.

Fast hätte er sie bei den herrschenden Sichtverhältnissen nicht gesehen.

»Niemand da«, murmelte Zamorra. »Oder hat er sich im Inneren dieser Bruchbude versteckt?«

Er hielt den BMW am Straßenrand an, einige Meter vor der windschiefen Scheune, und schaltete das Parklicht an, damit andere Autofahrer in der Dämmerung auf den geparkten Wagen aufmerksam würden. Schließlich wollte er keinen Auffahrunfall provozieren - dazu lag ihm der BMW zu sehr am Herzen.

Er meldete sich noch mal über Handy bei Nicole. Danach stieg er aus und zog sich eine dicke Jacke an. Während der Fahrt störte ihn das Kleidungsstück. Er zog den Reißverschluss zu und verschloss mittels Fernbedienung die Zentralverriegelung des Wagens.

Er betrachtete die Umgebung und lief zur Scheune. Fußspuren im Schnee bewiesen, dass mehrere Menschen erst vor kurzem hier gewesen sein mussten.

Hoffentlich war auch Avenge darunter, dachte er.

Doch daran glauben wollte er nicht. Dazu war der Reeder zu clever.

»Wenn er mich diesmal wieder für dumm verkauft, dann war dies das letzte Mal, dass ich mich zu so etwas hergegeben habe«, knurrte Zamorra.

Der Wind war schneidend kalt, und seine Laune sank ebenso schnell wie die Temperaturen.

»Avenge?«, rief er. »Luc Avenge? Sind Sie hier?«

Keine Antwort erfolgte.

Er klopfte an die Scheunentür. Das morsche Holz wäre fast unter seinen Händen zerbrochen.

»Keiner zu Hause. Schauen wir einmal, wie es auf der anderen Seite der Scheune aussieht.«

Er lief einmal um die Scheune herum. Dabei blieb er fast jeden Meter stehen und versuchte, durch Spalten zwischen den Latten hineinzuspähen.

Doch er entdeckte nichts.

Wieder am Ausgangspunkt angelangt, überdachte Zamorra einige Sekunden sein weiteres Vorgehen. Schließlich versuchte er, das Scheunentor zu öffnen.

Knarrend gab es nach, doch er konnte immer noch nicht erkennen, was sich im Inneren befand.

Er beschloss, eine Taschenlampe aus dem Auto zu holen. Mittlerweile war es bis auf die Mondsichel und die Sterne vollständig dunkel geworden, und ohne die Stablampe würde er nicht erkennen können, ob sich Avenge in der Scheune versteckt hielt.

Zamorra ging zurück, öffnete den Wagen und holte die Taschenlampe.

Dass ich nicht gleich daran gedacht habe, ärgerte er sich.

Wieder verschloss er den BMW per Fernbedienung. Dies war zwar eine verlassene Gegend, aber er wollte trotzdem auf Nummer Sicher gehen. Wer wusste schon, wer sich hier nachts herumtrieb.

Das Licht der Taschenlampe verschaffte ihm gleich ein sicheres Gefühl. Wieder an der Scheune angelangt, schob er das Tor auf.

Ein Quietschen und Knarren begleitete das Öffnen. Als Zamorra in den einzigen Raum der Scheune leuchtete, erblickte er eine Person.

»Avenge?«, fragte er ungläubig.

Er hatte den Reeder anders in Erinnerung.

Luc Avenge besaß strenge Gesichtszüge, die Haare waren glatt nach hinten gekämmt. Der Fremde vor ihm sah mit den schwarzen Locken aus wie ein Spanier.

Der Mann hob die Hände abwehrend vor das Gesicht und bedeutete Zamorra, die Lampe etwas zu senken, da er vom Schein geblendet wurde.

»Luc Avenge?«, erkundigte der Dämonenjäger sich noch einmal zur Sicherheit.

Der Mann hob die Augenbrauen etwas an. Er schüttelte verneinend den Kopf.

»Tut mir Leid, der bin ich nicht«, antwortete er auf französisch statt im hier üblichen katalanischen Idiom. Dann fragte er: »Sind Sie Professor Zamorra?«

»Ja.« Der Parapsychologe war verblüfft. »Aber woher wissen Sie meinen Namen?«

Ein zweiter Mann trat hinzu, den Zamorra vorher nicht gesehen hatte.

»Ich bin Inspektor Korou und das ist mein Kollege Labande von der Polizeistation Andorra«, stellte er sich vor. Dabei zeigte er Zamorra seinen Dienstausweis.

»Und, woher kennen Sie mich?«

»Herr Professor, wir müssen eine Personen- und Fahrzeugkontrolle durchführen«, sagte Inspektor Korou statt einer Antwort. »Bitte, machen Sie keine Schwierigkeiten.«

»Was soll das bedeuten?« Zamorra blickte beide Männer böse an.

»Wir haben einen Hinweis darauf erhalten, dass Sie Drogen nach Andorra schmuggeln wollen«, antwortete der Inspektor bereitwillig, während sein Kollege Zamorra durchsuchte.

»Drogen?«, echote der Dämonenjäger. »Ich? Wer hat Ihnen denn diesen Unsinn erzählt?«

Der Parapsychologe brauchte nicht zu schauspielern, er war wirklich empört. Dennoch beschloss er, sich vorläufig nicht zu wehren. Er wollte erst ein wenig mehr erfahren, ehe er Widerstand gegen die Staatsgewalt leistete.

»Ich bin hier, weil ich einen Mann mit Namen Luc Avenge treffen möchte«, sagte er: Schließlich hatte er nichts zu verbergen.

»Davon ist mir nichts bekannt«, gab Korou zu. »Und einen Mann diesen Namens suchen wir auch nicht, sondern einzig und allein Sie beide.«

»Uns beide?«

»Wo befindet sich Ihre Komplizin?«, lautete Labandes Frage nach der erfolglos verlaufenen Kontrolle.

»Komplizin?« Zamorra legte die Stirn in Falten.

»Mademoiselle Nicole Duval«, antwortete Labande bereitwillig.

Der Dämonenjäger zuckte gerade als Antwort mit den Schultern, da erklang von draußen ein Motorengeräusch. Inspektor Korou hielt sein Funkgerät ans Ohr und flüsterte einige Worte hinein. Also mussten sich einige seiner Kollegen draußen befinden - und Zamorra hatte sie nicht bemerkt.

Der Parapsychologe erkannte, dass spätestens ab jetzt Widerstand zwecklos war. Sie waren in eine Falle gegangen. Er hätte nicht gedacht, dass der Reeder so weit gehen würde.

Nimm dich in acht, Avenge. Ich kriege dich noch!

Das Motorengeräusch erstarb.

***

Nicole Duval stieg aus ihrem Mietwagen.

Sie bemerkte, dass das Scheunentor nicht ganz geschlossen war, und ging darauf zu. Einen Moment später sah sie sich Zamorra und den beiden Polizisten gegenüber.

»Mademoiselle Duval?«, fragte der Inspektor. Gleich darauf verbesserte er sich. »Mademoiselle Nicole Duval?«

Sie nickte automatisch. »Ja, bitte?« Ihr Gesicht war ein einziges Fragezeichen.

Hinter ihr drängten sich auf einmal zwei weitere Polizisten in den Raum. Zamorra hatte sie vorher draußen nicht bemerkt.

»Es tut mir Leid, aber Sie und Ihr Gefährte, Professor Zamorra, müssen uns zur Polizeistation begleiten. Wir haben einen Hinweis darauf erhalten, dass Sie Drogen nach Andorra schmuggeln wollen.«

Nicole blickte Zamorra voller Unglauben an. In ihren braunen Augen zeigten sich goldene Tüpfelchen, das eindeutige Zeichen dafür, dass sie aufgeregt war.

»Das darf doch nicht wahr sein«, hauchte sie verständnislos.

Sie wollte nicht glauben, was sie soeben gehört hatte. Aber als sie ihre Telepathiegabe einsetzte und die Gedanken der vier Polizisten las, erkannte sie, dass die Gesetzeshüter keineswegs scherzten.

Der Hinweis auf Drogenschmuggel ihrerseits existierte tatsächlich.

Die Gedanken der Polizisten lagen vor ihr wie ein aufgeschlagenes Buch. Aber da war noch etwas, das sie nicht genau einordnen konnte.

Eine magische Präsenz…

Sie verfluchte denjenigen, der ihnen das eingebrockt hatte.

Avenge, wenn ich dich erwische, dann breche ich dir das Genick!

***

Der von Nicole Duval so sehnlichst Herbeigewünschte konzentrierte sich seinerseits auf die Festnahme. Die Augen von Luc Avenge leuchteten wieder in jenem eigenartigen Grün - wie immer, wenn er seine Parakräfte nutzte.

Er hatte durch Inspektor Korou telepathisch der Festnahme von Zamorra und Nicole gelauscht, war also auf dem neuesten Stand der Dinge.

Als er bemerkte, dass Nicole die Gedanken der vier Polizisten sondierte, zog er sich unverzüglich zurück.

Zamorras dummes Gesicht hätte er gerne im Original gesehen und nicht nur über Korous Gedankenbild. Auf jeden Fall hatte er sich köstlich amüsiert.

So viel Schadenfreude hätte ich mir selbst nicht zugetraut, wunderte er sich.

Selbstverständlich hatte er die Polizisten beeinflusst. Die Anzeige wegen unerlaubten Drogenbesitzes stammte ebenfalls von ihm. Dazu musste er noch nicht einmal die Polizeistation aufsuchen. Dank seiner Parabegabung der Illusion musste er die Polizisten nur ein wenig bearbeiten.

Nach seiner Beeinflussung hätten die Polizisten geschworen, dass eine junge Frau unbekannten Namens eine Anzeige gegen den Professor aufgegeben hatte.

In Wirklichkeit existierte eine solche Anzeige nicht. Und in schriftlicher Form schon gar nicht.

Avenge war nicht so dumm, dass er verräterische Spuren hinterlassen hätte. Zamorra konnte nichts nachgewiesen werden, also mussten der Inspektor und seine Leute ihn laufen lassen.

Ihn und seine unwichtige Assistentin.

Er unterschätzte sie nicht, doch das Hauptaugenmerk legte er auf den Professor.

Gleich nach der Freilassung würden sich die vier Polizisten nicht mehr daran erinnern können, überhaupt einen französischen Gelehrten auf das Revier gebracht zu haben.

Er nahm ihnen jegliche Erinnerung daran, indem er ihnen aufoktroyierte, zur fraglichen Zeit etwas in den Bergen gesucht zu haben. Der Grund dieser Suche lag in einer schriftlich vorliegenden Anzeige zu einer anderen Straftat begründet. Avenge hatte an alles gedacht.

Er ließ sich viel Zeit mit dieser Aktion. Niemand sollte Rückschlüsse darauf erhalten, wer dahinter stand.

Nur Zamorra und seine Begleiterin würden es wissen.

Nun wandte Avenge sein Augenmerk auf Butler William und auf die Telefonanlage von Château Montagne. Auch da musste ein klein wenig manipuliert werden.

Zum einen durfte der Butler nicht alles ausplaudern, was er wusste. Zum anderen funktionierte die Sichtverbindung der Visofonanlage mit einem Mal nicht mehr Avenge lächelte zufrieden und rieb sich die Hände. »Mein lieber, geschätzter Feind, ich glaube, du kannst heute noch eine kleine Gemeinheit vertragen.«

***

Die Insel Anglesey liegt im Norden von Wales. Sie wird von den Walisern »Mon mam Cymry« genannt, »Mona, Mutter von Wales«.

In einer kleine Hütte auf dieser Insel lebte Gryf ap Llandrysgryf, einer der letzten Silbermond-Druiden. Er hatte den Untergang des Silbermonds überlebt, weil er schon seit Urzeiten auf der Erde weilte.

Sein Alter von über 8.000 Jahren sah man ihm kaum an. Er wirkte wie ein etwa zwanzigjähriger fröhlicher, gut aussehender junger Mann, dessen Blondschopf noch nie einen Kamm gesehen hatte. Von dem Bild, das man sich gemeinhin von einem Druiden machte, war Gryf weit entfernt. Weder trug er einen Bart, noch besaß er einen mantelähnlichen Umhang. Auch befand sich keine Goldsichel in einem gebundenen Gürtel.

Er war gelegentlicher Pfeifenraucher und trug bevorzugt T-Shirt und Jeans.

Als Silbermond-Druide verfügte er über die grundsätzlichen magischen Fähigkeiten seines Volkes - Telepathie, zeitloser Sprung, Illusion, manchmal Präkognition und Gespür für unterschiedliche Zeitabläufe und Zeitebenen. Und noch ein paar andere »Kleinigkeiten«…

In seiner Hütte auf Anglesey war Gryf für wenige gute Freunde auch telefonisch erreichbar, nur stand die Telefonnummer in keinem Verzeichnis, weil der Anschluss rein magisch erzeugt wurde und offiziell gar nicht existierte.

Mit Zamorra und seiner Gefährtin Nicole Duval verband ihn seit über zwanzig Jahren eine herzliche Freundschaft. Sie hatten schon viele Gefahren miteinander gemeistert, und jeder hatte dem anderen oft genug das Leben gerettet.

Ab und zu meldete sich Gryf in Château Montagne. Dann lud er sich selbst zu einer Party ein, die von den Schlossherren überhaupt nicht geplant war. Nicole und Zamorra nahmen ihm diesen Spleen nicht übel. Im Gegenteil, sie sahen sich selten, sodass sie sich jedes Mal über ein Wiedersehen mit dem Druiden freuten.

»Mal sehen, ob die zu Hause sind«, sagte er lächelnd. Dass es mittlerweile gegen Mitternacht zuging, störte ihn nicht. »Um diese Zeit sind die entweder wach oder nicht zu Hause.«

Dann wählte er die Nummer des Châteaus.

Natürlich hätte er sich mittels zeitlosen Sprunges ins Château versetzen können, aber er zog den konventionellen Weg vor. Ein Anruf kostete nicht so viel Energie wie das Versetzen per Teleportation.

Nach dem fünften Läuten hatte er William an der Strippe.

»Château Montagne, Butler William«, meldete der sich vom-Visofon aus. Er wunderte sich nicht, weshalb keine Sichtverbindung bestand. Die wenigsten außerhäusigen Anschlüsse besaßen Sicht-Sprech-Modus.

»Ah, mein Bester, hier Gryf ap Llandrysgryf, Parapsychologe und Silbermond-Druide«, antwortete Gryf. Er bediente sich oft einer laxen Ausdrucksweise. »Ich hätte gerne einen der Hausherren gesprochen.«

»Schlossherren«, verbesserte William unwillkürlich. »Aber die Herrschaften sind unabkömmlich.«

»Wieso denn das?« Gryf zeichnete sich unter anderem auch durch Neugierde und Frechheit aus.

»Sie befinden sich in Andorra«, antwortete der Butler bereitwillig. Er kannte den Silbermond-Druiden seit Jahren. Schon bei einem Blick auf das Display des Visofons hatte er gewusst, wer der Anrufer war. »Monsieur Zamorra und Mademoiselle Duval haben dort geschäftlich zu tun.«

Alles brauchte er dem Druiden auch nicht zu erzählen. Das würden seine Brötchengeber spätestens beim nächsten Umtrunk erledigen.

Doch diese Gedanken wurden ihm von Avenge aufgezwungen.

»Schade«, seufzte Gryf aus vollem Herzen. »Ich hätte die beiden gerne einmal wieder besucht. Na, dann verschieben wir’s auf ein anderes Mal.«

»Ich werde es den Herrschaften ausrichten«, sagte William so britisch steif und förmlich, wie man es von ihm gewohnt war. »Aber sie sind mindestens zehn Tage abwesend. Monsieur Zamorra will sich erst am nächsten Wochenende wieder telefonisch melden.«

»Dann ist Weihnachten ja schon vorbei«, folgerte der Silbermond-Druide.

»So ist es.«

Da die Schlossherren in Ausübung ihrer Berufung als Parapsychologen und Dämonenjäger oft unterwegs waren, kam es natürlich vor, dass Gryf öfter Pech hatte und das geplante Fest ausfiel. Aus diesem Grund dachte er sich auch dieses Mal nichts dabei, dass es nicht mit einem Treffen klappte.

Nach der Verabschiedung von Gryf nahm William wieder seine Arbeit auf.

Nie wäre er darauf gekommen, dass ihn Luc Avenge beeinflusst hatte, die Unwahrheit zu sagen. Weder wollte Zamorra sich erst am nächsten Wochenende melden, noch hatte er vor, so lange wegzubleiben.

William wusste ebenfalls nicht, dass Avenge für die Manipulation am-Visofon verantwortlich war.

»Gewisse Anrufer müssen abgewimmelt werden«, lautete der Befehl, »egal wie.«

Schlussendlich befahl er William, dass er nicht über das Telefonat mit dem Silbermond-Druiden reden sollte. Egal, was geschah.

Denn der Reeder wusste, dass die Druiden für ihn gefährlich werden konnten.

Aber noch jemand war gerade dabei, ihm gefährlich zu werden.

Und dieser Jemand wohnte ebenfalls in Château Montagne.

***

In einem Zimmer im Nordflügel von Château Montagne brannte Licht. Die anderen bewohnten Räume lagen etwas weiter entfernt, und das hatte seinen guten Grund.

Der Bewohner dieses Zimmers war nicht unbedingt dafür bekannt, dass er besonders auf das Inventar achtete. Viel zu oft musste die Versicherung für Schäden aufkommen, die bei näherer Betrachtung vermeidbar waren.

Sehr viele Einrichtungsgegenstände mussten im Laufe der letzten achteinhalb Jahre ausgemistet werden, da sich eine Restaurierung nicht mehr lohnte. Es kam billiger, etwas Neues zu kaufen.

Hier war das Reich von Fooly, dem Jungdrachen.

Die Einrichtung in seinem Zimmer sah ein wenig, nun ja, fremd aus. Mochte es an Foolys Jugend liegen, denn an Drachenverhältnissen gemessen, war er noch sehr jung. Vielleicht war der Grund auch darin zu suchen, dass Drachen keine Ordnung in menschlichem Sinne kannten.

»Wer Ordnung hält, ist nur zu faul zum suchen«, lautete einer von Foolys Sprüchen, sobald ihm vorgehalten wurde, dass er in einem Saustall wohnte.

Ein anderer Spruch war: »Das Genie überblickt das Chaos!«

Mittlerweile hatten es Zamorra und Nicole aufgegeben, ihm Ordnung beizubringen. Solange er die anderen Räume unbehelligt ließ, sollte er machen, was er wollte.

Madame Claire, die täglich ins Château kommende Köchin, und Butler William hingegen gaben es selbst nach so vielen Jahren noch nicht auf. Irgendwann musste der stete Tropfen doch den Stein höhlen.

Seltsamerweise gehorchte Fooly bei ihnen aufs Wort.

Zumindest meistens.

Der Jungdrache konnte nicht einschlafen. Zum einen hatte er seinen eigenen Schlafrhythmus, zum anderen ging ihm die Bedrohung durch Luc Avenge nicht aus dem Kopf.

Zum dritten hatte er noch an Zamorras Standpauke zu knabbern. Der war nicht besonders erfreut gewesen, als er erfuhr, dass Fooly das Henkersbeil heimlich zurückgebracht hatte. So laut und böse im Tonfall war er lange nicht mehr gewesen.

Als dann noch Pascal Lafitte anrief und bestätigte, dass die Meldung in der Zeitung stand, war es mit Zamorras Beherrschung ganz aus gewesen. Er erzählte Fooly ein paar Nettigkeiten unter vier Augen. Was genau er ihm zu sagen hatte, erfuhr sonst niemand.

Und der Jungdrache würde es auch ganz bestimmt keinem dritten weitererzählen. Noch nicht einmal William oder Sir Rhett, und das wollte etwas heißen.

Zamorra machte ihm auf jeden Fall klar, dass er solche vorher nicht abgesprochene Einzelaktionen nicht akzeptierte. Schon im Hinblick auf Foolys Sicherheit.

Nun befand sich der Chef, wie er vom Jungdrachen stets genannt wurde, zusammen mit Mademoiselle Nicole in Andorra. Fooly wäre gerne mitgefahren, aber wie sooft, wurde er auch diesmal abgewiesen. Zähneknirschend musste er Zamorras Argumente akzeptieren.

Dabei wäre er doch so gerne in diesem kleinen Staat gewesen. Einen Zwergstaat hatte er noch nie gesehen. Er stellte sich allerhand Unsinn bei der Bezeichnung »Zwergstaat« vor. Natürlich kam keine seiner Vorstellungen der Wirklichkeit nahe.

Schließlich war ein Zwergstaat kein Land, in welchem ausschließlich kleinwüchsige Menschen leben…

Dass der Silbermond-Druide Gryf ap Llandrysgryf vor wenigen Minuten von William abgewimmelt wurde, bekam MacFool vor lauter Grübelei nicht mit. Er ärgerte sich immer noch darüber, dass Avenge Zamorra sein »Herrchen« genannt hatte.

»Als ob ich einer dieser flohbestückten Köter wäre wie Fenrir«, empörte er sich. »Bei der Kotzkralle der Panzerhornschrexe!«

Das muss ich anders anfangen, riss er sich zusammen. Irgendwo befindet sich der Schlüssel zu diesem Mann. Bloß wo?

Wie hatte denn alles angefangen? Richtig, mit dem Henkersbeil, das von innen an seine Tür gelehnt wurde. Fooly setzte sich auf sein Bett. Er konzentrierte sich auf dieses Ereignis. Er rief sich alles ins Gedächtnis zurück, was er vor wenigen Tagen bei der Zeitschau gesehen hatte.

Da war dieser düstere Mann gewesen, der aufgetaucht war wie aus dem Nichts, als ob er Teleportation beherrschen würde.

Welcher Art Magie bediente er sich?

»Es gibt ein wenig mehr als nur schwarze oder weiße Magie«, hatte Zamorra bei der Zeitschau gesagt.

Als ob Fooly das nicht wüsste. Gerade er hatte Zamorra schon oft genug durch Drachenmagie aus der Patsche geholfen, wenn wirklich niemand mehr helfen konnte. Doch in diesem Fall kam er nicht weiter. Er biss auf Granit, wie sich William so schön auszudrücken beliebte.

In seiner Vorstellungskraft kehrte Fooly zu dem Augenblick zurück, an dem Avenge in seinem Zimmer erschienen war. Kraft seiner Magie versuchte er, einen Anhaltspunkt zu finden. In seiner Erinnerung floss alles dahin, wie bei einem reißenden Strom.

Irgendwie muss ich weiterkommen, spornte er sich an. Ich spüre doch seine Kraft.

Es war eigenartig. Obwohl ihm diese Magie bekannt vorkam, steckte eine fremdartige Komponente darin. Sicher gab es mehr, als nur schwarze oder weiße Magie, aber eine Mischung dieser Art war unmöglich!

Das war etwas, was es nach den Gesetzen des Universums nicht geben dürfte.

Zumindest soweit der Jungdrache wusste.

»Wer ist das bloß?«, ächzte er.

Er fädelte sich in den Strom der Erinnerungen ein und war nur noch fühlendes Bewusstsein. Sein Körper fiel dabei in eine eigenartige Starre. Er atmete nur noch dreimal in der Minute, alle Kreislauffunktionen liefen extrem langsam ab.

Umso schneller arbeitete sein Gehirn. Es erkannte nach kurzer Zeit, welcher Art von Magie sich Avenge bediente.

Das… das gibt es nicht, dachte er voller Entsetzen. Er ist wirklich einer der… Das darf doch nicht möglich sein. Die gibt es doch seit Jahren nicht mehr. Es existieren nur noch…

Sein Verstand weigerte sich, die Tatsache anzuerkennen.

Nein, das glaube ich nicht. Ich will es nicht glauben! Wie hat er das nur überlebt?

So wenig dem Drachenkörper anzusehen war, so durcheinander war sein Geist. Er wollte nicht glauben, was er in Erfahrung gebracht hatte. Das sprach gegen alle Drachenweisheit, die Fooly von seinem Elter gehört hatte.

Die Körperfunktionen liefen wieder schneller ab. Fooly erwachte aus seiner Starre. Er zitterte und fühlte sich wie gerädert. Er musste erst etwas trinken, vielleicht fühlte er sich dann besser. Zum Glück standen in seinem Zimmer stets einige Flaschen Wasser.

Das kühle Nass half ihm tatsächlich, wieder zu Kräften zu kommen.

»Wenn das der Chef erfährt, ist er platt«, krähte der Drache erschöpft. »Ich bin mir sicher, dass er daran noch nicht gedacht hat.«

Er überlegte eine Weile, ohne zu einem Ergebnis zu kommen. Bisher konnte er nur eine Teillösung anbieten, doch er wollte für sich und für Zamorra das vollständige Rätsel lösen.

»Es hilft nichts«, flüsterte er. »Da muss ich noch einmal durch.«

Die Körperfunktionen liefen wieder langsamer ab, die Starre setzte erneut ein. Er war nun nur noch reines Drachenbewusstsein.

Da!

Jetzt hatte er den Punkt erreicht, an dem er vorher seine Suche abbrechen musste.

Er versuchte, genau dort wieder anzusetzen. Es war nur vergleichbar, als ob er aus einem unendlich langen, dunklen Tunnel wieder ans Licht käme.

Seine magischen Sinne erforschten alles. Fooly fühlte die Magie wieder wie vorher. Er versuchte, seine Gedanken abzuschalten und nur noch die reinen Daten aufzunehmen.

Das gelang ihm auch zum größten Teil - bis er an eine Art Barriere stieß.

Er erkannte nicht nur, was Luc Avenge war, sondern auch, wer er früher gewesen war.

Wenn der Chef das erfuhr…

Mit einem Mal spürte er eine magische Präsenz direkt neben sich.

Dieses Bewusstsein besaß eine unglaublich starke Ausstrahlung.

»Dein Chef wird das nicht erfahren!«, donnerte diese Präsenz los. »Zumindest erst dann, wenn ich es will!«

Der Drache war ratlos. Wie hatte der andere ihn bloß bemerkt?

»Du bist so vorhersehbar«, gab ihm die Präsenz zur Antwort und klang dabei noch nicht einmal überheblich.

»Aber du bist doch…«, stotterte Fooly im geistigen Dialog.

»Glaub mir, Fooly, ich habe nichts gegen dich. Es ist nichts Persönliches, hat mit dir eigentlich nichts zu tun, aber du darfst ihm das nicht verraten! Und… verzeihe mir!«

»… Luc Avenge«, vollendete der Jungdrache seinen Satz. »Aber warum soll ich dir verzeih…«

»Du verstehst das doch, armer Fooly«, unterbrach ihn Avenge. »Aber es muss sein!«

Und der Drache nahm ihm das Bedauern fast ab.

Sein Geist befand sich übergangslos wieder in seinem Körper. Ein unbeschreibliches Angstgefühl breitete sich in ihm aus, zusammen mit einem dumpfen Druck. Er glaubte zu wissen, was Avenges Bemerkung bedeutete.

Der Mann wollte ihn töten!

Dazu konnte er sich keinen günstigeren Augenblick aussuchen als diesen, wo sich der Jungdrache in Halbtrance befand.

»Hör auf«, forderte Fooly. »Lass mich gehen. Was du vorhast, ist Mord!«

Sein Herz schlug so schnell wie noch nie. Gleichzeitig bekam er keinen Atem mehr. Er schnappte nach Luft und wusste ihm gleichen Augenblick, dass es ihm nicht helfen würde.

Er öffnete die Augen und bemerkte, dass er unendlich langsam aus seinem Bett fiel. Er wusste, dass der dunkle Fußboden das Letzte war, was er in seinem Leben sehen würde.

Es wurde schwarz um ihn herum, noch bevor er auf dem Fußboden aufschlug.

Dann war nichts mehr…

***

»Ich bringe Avenge um, wenn ich ihn erwische!«, bellte Nicole Duval. Sie kochte vor Zorn, und das zurecht. Korou und seine Leute hatten sie aufs Polizeirevier gebracht. Sie durften nicht einmal ihre Autos dorthin fahren.

»Wegen Flucht- und Verdunkelungsgefahr«, klärte sie Inspektor Korou auf. »Unsere Spezialisten kümmern sich um Ihre Wagen.«

Schweren Herzens hatten die Dämonenjäger das eingesehen. Sie hatten keine Handhabe dagegen. Die so genannten Spezialisten bauten alles aus, was an den Autos nicht niet- und nagelfest war. Da sie natürlich nichts fanden, nahmen sie Zamorra und Nicole anschließend mit aufs Revier.

Dort wurden sie, entgegen ihrer Proteste, einer Leibesvisitation unterzogen. Sie forderten ein Telefonat mit ihren Anwälten, doch Korou und seine Kollegen gingen erst gar nicht darauf ein.

Nachdem die Polizisten keine Drogen bei ihnen fanden, wurden sie einfach aus dem Revier hinauskomplimentiert.

»Und unsere Autos stehen noch dort, wo Sie uns festgenommen haben«, schimpfte Zamorra. »Nämlich am Bergpass.«

Korou zuckte mit den Schultern. »Das ist nicht mehr meine Sache«, sagte er.

»Wie bitte?« Die Zornesader schwoll an Zamorras Stirn. »Nicht mehr Ihre Sache? Wer ist denn Schuld daran, dass wir hier sind? Doch Sie!«

»Mäßigen Sie Ihren Tonfall, Professor.« Korous Stimme war leise und gerade deshalb spürten Zamorra und Nicole, dass er nicht weiter mit sich reden ließ. »Sie sind Gast in unserem kleinen Land…«

»Dann behandeln Sie uns bitte auch als Gäste«, warf Nicole Duval spitz ein. »Sie haben uns hergebracht, also bringen Sie uns bitte wieder zurück.«

»Ich denke ja gar nicht daran«, lautete die Antwort. Sie raubte beiden Franzosen fast den-Verstand.

»Bitte? Ich glaube, ich habe mich verhört.« Zamorra befand sich am Rand seiner Beherrschung.

»Das glaube ich nicht, Verehrtester. Denn ich spreche klar und deutlich.« Inspektor Korou blickte ihm fest in die Augen. Zamorra überlegte für einen Augenblick, ob er den Polizisten hypnotisieren sollte, dann entschied er sich dagegen. Es befanden sich zu viele Kollegen von Korou in diesem Raum. Falls einem davon die Beeinflussung auffallen würde, käme noch mehr Ärger auf den Professor und seine Begleiterin zu.

»Ich denke nicht daran, Sie zurückzufahren«, wiederholte der Inspektor gebetsmühlenartig. »Auch keiner meiner Leute.«

»Aber es ist mitten in der Nacht«, gab Nicole zu bedenken. Sie setzte ihre Telepathie ein und bemerkte voller Staunen, dass der Inspektor meinte, was er sagte.

Es handelte sich nicht um einen Bluff. Auch sollte dies keine Strafe dafür sein, dass die Polizei nichts gefunden hatte. Sie hatten schlicht und einfach kein Interesse mehr an Nicole und Zamorra.

Und genau das war es, was Duval so schockierte.

»Ich weiß, dass es dunkel ist«, nickte Korou mit strahlendem Gesicht.

»Ja und?«

»Und was? Was wollen Sie von mir, Mademoiselle?«

»Wie sollen wir wieder zu unseren Autos zurückkommen?« Nicoles Blicke wollten den Polizisten schier erdolchen.

»Wir haben da kleine schicke Taxis«, antwortete Korou. »Nehmen Sie doch die.«

Viel hätte nicht gefehlt, und Nicole hätte dem Polizisten eine Ohrfeige gegeben. Zamorra packte sie am Arm und zog sie mit sich.

»Was soll das?«, wehrte sie sich.

»Komm mit, das hat doch keinen Zweck.« Auch Zamorra stieg vor Zorn die Galle hoch, doch das wollte er diesem bornierten Inspektor und seinen Kollegen nicht zeigen. Er schwor Avenge innerlich Rache. Nur der Reeder konnte an ihrer Situation Schuld sein, dessen war sich Zamorra hundertprozentig sicher.

Korou blickte einmal kurz zur Seite, dann sah er Nicole wieder an.

»Bitte, was kann ich für Sie tun?«, fragte er in freundlichstem Tonfall.

Sie schüttelte den Kopf. Den plötzlichen Sinneswandel wollte sie nicht verstehen. Beim erneuten Gedankenlesen spürte sie, dass er sie mit einem Schlag nicht mehr kannte. Wenn es noch eines Beweises bedurft hätte, dass Avenge hinter der Sache stand - hier hatte sie ihn.

»Komm mit raus, Chéri«, flüsterte sie. »Wir nehmen uns eines dieser kleinen schicken Taxis.«

»Au revoir«, hallte die Stimme des Polizisten hinter ihnen her, als sie das Revier verließen.

Auf dem Gehsteig angelangt, atmete Nicole erst einmal tief durch.

»Ich musste heraus, sonst wäre ich geplatzt«, bekannte sie.

»Das kann ich verstehen.« Zamorra nickte. »Mir ging es ebenso.«

»Also dann, es ist zwar früh am Tage.« Sie blickte auf ihre Uhr. »Schon nach ein Uhr. Rufen wir uns eines dieser kleinen schicken Taxis…«

Eine Stunde später befanden sie sich wieder bei ihren Fahrzeugen. Der Taxifahrer zog zufrieden ab. Vermutlich hatte er das Geschäft des Jahres gemacht. Das Trinkgeld war sehr üppig gewesen.

»Am liebsten würde ich den Leihwagen stehen lassen und schlafen«, sagte Nicole. »Ich bin hundemüde, nach den Anstrengungen der letzten Tage…«

In diesem Augenblick klingelte ihr Handy. Als Melodie hatte sie den Anfang von Beethovens fünfter Symphonie ausgewählt. Der so genannten Schicksals-Symphonie!

Tatatata. Eines der bekanntesten Musikstücke aller Zeiten - und eines der allerbesten.

Sie zögerte, den Empfang zu bestätigen.

»Da ist etwas passiert, Chef«, sagte sie düster. Sie hatte eine dunkle Vorahnung.

»Das kannst du erst dann wissen, wenn du mit dem Anrufer sprichst.«

Sie hielt das Handy an das Ohr. »William, ja…«

Ihre Augen weiteten sich vor Schrecken. Sie zögerte, weiter zu sprechen. Ihr Gesicht wurde mit einem Schlag kalkweiß. Aber das konnte man bei Nacht nicht erkennen.

»Was ist?«, wollte Zamorra wissen.

Nicole starrte ihn entsetzt an. »Fooly ist tot!«

***

»Ich bringe ihn um!«, sagte William leise.

Seine Wangen wirkten eingefallen. Er schien um Jahre gealtert. Er wollte nicht glauben, dass Fooly tot war. Seit er den Drachen adoptiert hatte, fühlte er sich als dessen Vormund. Wohin hätte Fooly auch gehen sollen? Ins Drachenland zurück konnte ein Drache ohne Elter erst wieder, wenn er erwachsen war.

»Stellt sich die Frage, wen wollen Sie umbringen?«

Zamorra wirkte gefasster als sein Diener. Er und Nicole Duval waren erst vor wenigen Minuten aus Andorra zurückgekehrt.

Noch nie hatten sie den schottischen Butler in einem solchen Zustand erlebt. Normalerweise konnte den nichts erschüttern. William wirkte stets zuvorkommend und ausgeglichen. Er besaß einen trockenen Humor sowie einen scharfen Verstand. Sicher, im Laufe der zehn Jahre, die er jetzt schon auf Château Montagne diente, war er etwas lockerer geworden. Aber eine derartige Entgleisung gestattete er sich normalerweise nicht. Das bewies nur, wie sehr er an dem Jungdrachen hing.

Gehangen hatte, verbesserte sich Zamorra. Er konnte immer noch nicht glauben, dass Fooly den Weg alles Irdischen gegangen war.

Wie oft haben wir uns gegenseitig geärgert, in all den Jahren, dachte er melancholisch. Und wie oft ist er, wie selbstverständlich, für uns da gewesen.

Er hatte den Jungdrachen untersucht, auch mit Merlins Stern. Doch das Amulett reagierte überhaupt nicht. Er konnte höchstens noch mit der Zeitschau versuchen herauszufinden, woran Fooly gestorben war.

Tränen standen ihm in den Augen, er schämte sich ihrer nicht. Auch Nicole schniefte, obwohl sie sich sooft über Fooly geärgert hatte.

»Das weiß ich eben nicht«, gestand William endlich mit heiserer Stimme. »Ich kann nur annehmen, dass es sich um den Herrn handelt, der für Ihre Abwesenheit verantwortlich war.«

»Luc Avenge?«, fragte Zamorra. Auch in seiner Kehle schien ein gewaltiger Kloß zu stecken.

William nickte.

Der Parapsychologe wiegte unschlüssig den Kopf. »Die Vermutung liegt nahe, dass Avenge dahintersteckt, aber wir müssen erst Gewissheit bekommen. Hüten wir uns vor Vorverurteilungen.«

Der Butler senkte den Kopf. »Sie haben Recht«, sagte er und blickte Nicole und Zamorra entschuldigend an. »Verzeihen Sie mir bitte die harte Reaktion von eben. Es soll nie wieder Vorkommen, dass ich mich so gehen lasse. Ich weiß selbst nicht, wieso…«

»William, bitte«, stoppte Nicole seinen Redefluss. »Jeder andere hätte an Ihrer Stelle ebenso gehandelt. Sprechen wir nicht mehr darüber.«

Während Nicole und William miteinander redeten, handelte Zamorra. Er kniete vor dem Jungdrachen und hielt Merlins Stern in beiden Händen. Auf dem Mini-Monitor lief die Zeitschau ab, er hielt die Augen geschlossen.

Als Fooly sich auf das Bett legte, hielt er das Bild an. Er ließ es langsam vorlaufen, damit sie alles mitbekamen.

Nicole und William blickten sich an. Es war ein seltsames Gefühl, den toten Drachen auf dem Mini-Monitor agieren zu sehen. Und wie quicklebendig er dort war!

MacFool schloss die Augen. Er schien zu schlafen. Nur das Zucken seiner Arme bewies, dass noch Leben in ihm steckte. Nach kurzer Zeit erwachte er, stand auf, trank etwas und legte sich erneut nieder.

»Hat er meditiert oder war er sonst wie in Trance versunken?« Als Nicole ihre eigene Stimme hörte, bemerkte sie dass sie ihre Gedanken in Worte gekleidet hatte.

»So sieht es aus«, bekräftigte William.

Foolys Arme zuckten kräftiger, seine Füße traten nach einem unsichtbaren Gegner aus. Über seinem Kopf flimmerte etwas.

»Seht doch nur!«, stieß Nicole aus. »Das sieht aus, wie Luc Avenge!«

Das Gesicht des Reeders manifestierte sich über dem Drachenkopf.

Fooly stürzte unendlich langsam vom Bett, als wäre dies eine Zeitlupeneinstellung.

Und die Erscheinung über seinem Kopf verschwand.

»Da stimmt etwas nicht!«, behauptete William, nachdem die Zeitschau beendet war.

»Der Ansicht bin ich auch«, schloss sich Nicole an. »Wir haben nur gesehen, was Avenge uns sehen lassen wollte.«

»Du meinst, er hat das so weit beeinflusst?« Zamorra war skeptisch.

»Zumindest so weit, dass er sich erst bei der entscheidenden Szene zeigte«, war Nicole überzeugt.

»Ich schließe mich der Ansicht von Mademoiselle Duval an«, beeilte sich William zu sagen, als Zamorra ihn fragend anblickte.

Der Meister des Übersinnlichen untersuchte den Drachen noch einmal.

»Wie lange ist Fooly schon tot?«, wollte er von William wissen.

»Mindestens sechs Stunden«, antwortete der Butler. »Da fand ich ihn so vor. Ich hatte ein unruhiges Gefühl und sah deshalb nach ihm. Gleich danach habe ich Sie telefonisch unterrichtet. Wie lange er vorher schon da gelegen hat, entzieht sich meiner Kenntnis.«

»Sein Körper müsste nach dieser Zeit längst abgekühlt sein«, sagte der Dämonenjäger. »Aber er fühlt sich genauso warm an, wie immer. Ich weiß zwar nicht genau, wie das bei Drachen ist, aber das kommt mir seltsam vor.«

Nicole streichelte Fooly über den Rücken. Dabei sparte sie die mit scharfen, dreieckigen Hornplatten übersäten Stellen aus. Sie nickte ein paarmal als Zeichen der Zustimmung.

»Du meinst…?«, setzte sie an.

»Genau, er befindet sich in einer Art Stasis.«

»Aber wir wissen nicht, wie und ob wir ihn daraus aufwecken können?«, erkundigte sich William. »Dann ist es fast genauso schlimm, als ob er tot wäre…«

Zamorra nickte bedächtig.

»So sehe ich die Sache auch.«

***

Am nächsten Morgen erhielten sie die dritte Botschaft von Luc Avenge.

Es handelte sich wieder um ein mit zwei Blättern gefülltes Kuvert. Und wie durch Zauberei hatten sich gleichzeitig die Skizze sowie die Fotokopien des Andorra-Bergpfades verflüchtigt.

Wie schon in den beiden vorherigen Botschaften - Zamorra weigerte sich, sie als Briefe zu bezeichnen - war auch in dieser nicht klar zu erkennen, ob Avenge die Bewohner des Châteaus nicht für voll nahm, oder ob er lediglich provozieren wollte.

Ebenso wie auf dem letzten Kuvert stand auch auf diesem in gewohnt akkurater Schüft:

An Seigneur Zamorra de Montagne

Der so Angesprochene biss die Zähne aufeinander und verkniff sich einen Kommentar. Aber sein grimmiger Blick sprach Bände. Als er den Brief las, musste er öfters die Augen schließen. Und das lag nicht nur daran, dass er wegen Foolys Schicksal eine schlechte Nacht gehabt hatte.

Eigentlich hatte er so gut wie gar nicht geschlafen. Das Gefühl der Hilflosigkeit gegenüber seinem Feind raubte ihm die Ruhe. Er machte sich Vorwürfe, dass er nicht da gewesen war, um den Jungdrachen zu beschützen. Seine Gedanken kreisten nur darum, wie er seinem kleinen Freund helfen konnte.

Und dieses Geschmiere würde ihn davon bestimmt nicht ablenken können.

Tat es aber doch!

Sehr geehrter Professor und Anhang!

Das war doch gar nicht so schlecht, was Sie vorgestern und gestern abgeliefert haben. Ganz ehrlich, ich habe mich selten so amüsiert. Das war oscarreif.

Den Polizisten in dem wunderschönen Zwergstaat ist kein Vorwurf zu machen. Die konnten ja nicht anders!

Aber Sie hatten Strafe verdient!

Was habe ich von Ihnen verlangt?

Kommen Sie alleine! Ohne Ihre Konkubine!

Und wenn ich das schreibe, dann meine ich es auch so. Die Strafe folgte auf dem Fuße, das heißt, Ihr Drache musste sie ausbaden.

Das verdankt er Ihnen alleine und sonst niemandem! Und spätestens jetzt wissen Sie, dass ich keine Scherze mache. Zumindest dann nicht, wenn ich klar formulierte Forderungen stelle.

Ich überlege, ob ich Ihnen noch eine Chance geben soll. Der arme Fooly hat nun nichts mehr davon. Er wird sein Schicksal als ewig halb totes Denkmal beschließen müssen. Wie gesagt, das ist Ihre Schuld.

Ganz alleine!

Nun denn, ich bin ja nicht so, das wissen Sie doch. Die kleine Schweiz hat sehr schöne landschaftliche Reize. Das dürfte sogar Ihnen bekannt sein.

Ach, Sie wohnen nicht sehr weit davon entfernt? Umso besser!

Wir treffen uns heute Abend um 20 Uhr auf dem Ortler, das ist ein 3905 m hoher Berg südlich des Val Velosta in Südtirol gleich hinter der Schweizer Grenze. Die Zeit reicht auf jeden Fall. Beeilen Sie sich, denn wir wissen beide, dass Sie sehr langsam sind. Damit Sie nicht ganz so schusselig dastehen, erhalten Sie wieder eine Skizze, nach der selbst Blinde etwas finden würden.

Kopien anzufertigen können Sie sich in Zukunft sparen. Oder haben Sie noch nicht bemerkt, dass Ihre Kunstwerke nicht mehr existieren?

Sie erreichen den Ort Sulden, fahren dort mit der letzten Bergbahn hoch und bleiben die ganze Nacht oben. Darauf dürfen Sie sich einrichten.

Sie kommen alleine! Haben wir uns verstanden? Andernfalls müssen die anderen Château-Bewohner ihren Starrsinn ausbaden. Lassen Sie sich Foolys Schicksal eine Warnung sein.

Wenn Sie sich an meine Forderungen halten, kann es sein, dass Sie mir begegnen.

Ich freue mich schon darauf. Was man von Ihrer Seite vielleicht nicht behaupten kann.

Au revoir.

Ihr sehr ergebener Luc Avenge

Zamorra stand einige Minuten da, die Hände zu Fäusten geballt. Er schloss die Augen und zählte bis zehn.

Wild stieß er einen Fluch aus. Irgendwie musste er seinem Zorn Luft machen.

Nicole biss sich auf die Lippen. Auch sie machte Avenges hochnäsiger Ton rasend. Aber noch mehr traf sie der Vorwurf, Schuld an Foolys Schicksal zu sein.

»Wäre ich daheim geblieben, dann…«, flüsterte sie.

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Ich glaube nicht, dass er Fooly dann geschont hätte«, versuchte er, ihr die Schuldgefühle zu nehmen. »Im Gegenteil. Der will uns systematisch fertig machen.«

***

»›Beeilen Sie sich, denn wir wissen beide, dass Sie sehr langsam sind.‹ Das ist doch die Höhe!«, schimpfte Zamorra. »Für wen hält der sich?«

Er musste sich auf den Straßenverkehr konzentrieren. Wie in Andorra, so beherrschte auch hier Stop-and-go-Verkehr das Straßenbild. Avenge schien genau zu wissen, welche Bergpässe derzeit überlastet waren.

»Oder besitzt der die Fähigkeit, in die Zukunft zu sehen?« Zamorra kurbelte mit einer Hand am Lenkrad, mit der anderen kratzte er sich am Hinterkopf. »Beherrscht Avenge allen Ernstes Präkognition?«

Das würde einiges erklären, trotzdem wollte er nicht daran glauben, bis nicht das Gegenteil bewiesen war.

Nur vereinzelt kamen ihm Autos entgegen. Der meiste Verkehr befand sich auf seiner Straßenseite.

»Wie fast immer«, knurrte der Dämonenjäger. »Das besagt schon Murphys erstes Gesetz: Alles, was schief gehen kann, geht schief.«

Glücklicherweise musste er auf dem Ofenpass keine Schneeketten aufziehen. Hier im Süden der Schweiz, an der Grenze zu Italien, hatte es seit Tagen nicht mehr geschneit, und die Räumfahrzeuge hatten die Schneelasten der Vorwoche beseitigt.

Sieben Fahrzeuge vor Zamorra fuhr ein rumänischer LKW mit Anhänger. Der Fahrer des Lasters fuhr leichte Schlangenlinien. Autos, die den LKW überholen wollten, zögerten aus gutem Grund.

»Ist der denn wahnsinnig?«, stieß Zamorra hervor. »Der gefährdet doch alle Überholenden.«

Der Anhänger vollführte selbstverständlich ebenfalls die Schlangenlinien der Zugmaschine. Der Hintermann des LKW trat zum wiederholten Male auf die Bremse und vergrößerte dadurch den Abstand.

Die Autos vor Zamorra schwenkten immer wieder nach links, um damit den Gegenverkehr besser übersehen zu können. Zum Glück war bei diesen Manövern noch kein Unfall geschehen.

»Wer weiß, wie lange das noch so gut geht«, murmelte der Professor.

Als Erstes hatte er überlegt, von Lyon nach Innsbruck zu fliegen, dort einen Mietwagen zu nehmen und von der anderen Seite her zum Ziel vorzustoßen. Aber Anrufe ergaben, dass am Innsbrucker Flughafen derzeit sämtliche Mietwagen ausgebucht waren. Etwas, das eigentlich völlig unmöglich sein müsste. Zähneknirschend war Zamorra also mit dem eigenen Wagen die lange Strecke gefahren.

Und steckte jetzt hinter diesem verdammten Lastzug fest.

Eine Strecke von etwa zweihundert Metern ließ sich gut überblicken. Gleich drei Fahrzeuge nutzten ihre Chance und überholten, so schnell es ging.

»Da waren’s nur noch vier«, seufzte Zamorra. »Mal sehen, wann ich drankomme…«

In diesem Augenblick hörte er eine Sirene. Zwei Autos hinter Zamorra befand sich ein Polizeiwagen. Dessen Insassen hatten zusätzlich Blaulicht angeschaltet.

Zamorra blickte in den Rückspiegel und sah, dass das Polizeiauto ihn und die Wagen vor ihm überholte. Dann befanden sich die schweizerischen Freunde und Helfer hinter dem rumänischen LKW.

Sie ließen erst den Gegenverkehr vorbei, dann überholten sie auch den Lastkraftwagen samt Anhänger. Der Fahrer des ersten Autos hinter dem LKW ließ mehr Platz. Zamorra konnte nur raten, ob das aus Zufall oder Absicht geschah.

Im nächsten Augenblick sah er die Bremslichter des Lasters und der Autos vor sich aufleuchten. Er reagierte automatisch und trat die Bremsen seines Gefährts bis zum Anschlag durch. Als der Wagen zum Stillstand kam, aktivierte er die Warnblinker.

»Was sollte das denn bedeuten?«

Von hinten kam ein zweiter Polizeiwagen. Er hatte ebenfalls Sirene und Blaulicht eingeschaltet.

»Da ist etwas Größeres im Gange«, vermutete Zamorra.

In diesem Moment bemerkte er am Himmel einen Hubschrauber der schweizerischen Polizei. Das Fluggerät sank tiefer.

Das ist kein Zufall mehr, erkannte er. Aber was steckt dahinter? Sollte das wieder eine Schweinerei von Avenge gegen mich sein?

Mittlerweile traute er dem Reeder alles zu.

Der zweite Polizeiwagen überholte und kam direkt hinter dem LKW zu stehen. Die Sirene hatte der Fahrer ausgeschaltet, doch das Blaulicht blinkte noch immer. Die Polizisten stiegen aus und näherten sich der Fahrertür. Ihre Kollegen traten von der anderen Seite heran.

Ein etwa 30-jähriger Mann südländischen Aussehens öffnete die Beifahrertür und sprang aus dem Lastwagen. Er versuchte, über den schmalen Schneestreifen neben der Fahrbahn zu entkommen.

Der Hubschrauber flog tiefer, die Rotorblätter wirbelten Schnee auf. Der LKW-Fahrer rutschte aus und fiel der Länge nach hin. Schreiend wälzte er sich am Boden und hielt sich das linke Handgelenk.

Noch bevor er wieder aufstehen konnte, hatten ihn die Polizisten erreicht. Das unverletzte rechte Handgelenk wurde mit Handschellen versehen. Das andere Ende befestigte einer der Polizisten, ein Bär von mindestens 1,90 Meter Körpergröße, an seinem Gelenk.

Der Hubschrauber landete auf dem nächstbesten Platz, nur wenige hundert Meter entfernt. Einige Polizisten verließen das Fluggerät und bewegten sich auf den Laster zu. Sie öffneten die Zollplombe des Anhängers. Auf einen Ruf des Einsatzleiters hin verließen einige Menschen mit südländischem Aussehen den Anhänger.

»Menschenschmuggler in der Schweiz«, hauchte Zamorra. »Das glaubt mir keiner, wenn ich’s erzähle…«

Diese Aktion brachte seine Mission gehörig in Zeitschwierigkeiten. Nun musste er sich noch mehr sputen, als angenommen. Zuerst aber stand der Überholvorgang des Lasters vor ihm.

»Weshalb überholen die denn nicht?« Er furchte die Stirn vor Ärger.

Ein Polizist trat den Autos entgegen. Er hielt die Hände in Brusthöhe, mit den Handflächen zu den Wartenden.

»Gedulden Sie sich noch ein wenig!«, rief er in reinstem Schwyzerdütsch. »Wir leiten Sie so schnell wie möglich weiter, aber es wird einige Minuten dauern.«

Auch das noch! Zamorra war von der Aussicht, warten zu müssen, überhaupt nicht erfreut.

Wenn er schon nichts unternehmen konnte, so wollte er doch wenigstens Nicole Bescheid geben, die im Château auf seine Nachricht wartete. Nach der letzten Botschaft waren sie übereingekommen, Avenges Anordnung zu akzeptieren.

Er schaltete das Satronics-Handy an, eines der modernsten Erzeugnisse einer Tochterfirme der Tendyke Industries, wählte und begann mit seinem Bericht.

Währenddessen beobachtete er die Umgebung weiter. Vielleicht ergab sich gleich die Gelegenheit zur Weiterfahrt. Man konnte nie wissen.

Mitten im Wort hörte er auf zu reden. Er bemerkte einen Mann in dunkler Kleidung, der mit unheimlicher Geschwindigkeit den Berg hinunterhetzte, ihm entgegen. Zamorra ließ das Handy sinken, er achtete nicht auf Nicoles Fragen.

Dieser Mann kam ihm bekannt vor.

Sah er richtig?

Das war doch Luc Avenge!

***

Auf dem Scheitelpunkt des Ofenpasses stand ein Mann in dunkler Kleidung am Straßenrand. Die Person wirkte düster und auf eine seltsame Art Furcht erregend. Aber das Auffallendste an diesem Mann waren seine grün leuchtenden Augen. Kein Mensch besaß eine solche Augenfarbe.

Der Mann achtete nicht auf seine Umwelt. Er schien alles um sich herum vergessen zu haben. Beide Arme ausgebreitet, schritt er langsam hinab. Ihm entgegenkommende Autofahrer sahen ihn nicht. Dazu hatte er seine Fähigkeit der Illusion eingesetzt.

An einem Begrenzungsstein blieb er stehen. Nach kurzem Zögern setzte er sich darauf.

Durch telepathische Sondierung bemerkte er den Lastwagen mit dem Menschenschmuggler.

Eigentlich geht mich das nichts an, dachte er. Zwei Gefühle stritten in ihm. Sollte er den armen Menschen im LKW behilflich sein, oder durfte er sie einem ungewissen Schicksal überlassen?

Wenn ich mich um alle Ungerechtigkeiten dieser Welt kümmern sollte, dann käme ich zu nichts anderem!

Während ich mich um die Leute kümmere, kann ich nicht gleichzeitig auf Zamorra achten.

Der Mann dachte einige Sekunden nach.

Aber ich kann beide Fäden miteinander verknüpfen, überlegte er. Solange die durch die Polizei aufgehalten werden, muss auch der Prof seine Reise unterbrechen.

Das war - zugegeben - nicht ganz fair, aber woher sollte der Meister des Übersinnlichen Wind davon bekommen? Er würde es ihm nie im Leben sagen.

Oder zumindest nur dann, wenn er ihn bis zur Weißglut reizen wollte.

Endlich gewann der Beschützer-Instinkt die Oberhand. Er entschloss sich, den Leuten zu helfen und der Polizei einen Tipp zu geben. Zusätzlich brachte er den LKW-Fahrer dazu, Schlangenlinien zu fahren.

Die Polizisten überholten den LKW und brachten ihn zum Stehen. Dadurch schufen sie einen künstlichen Stau. Auch Zamorra musste warten, dass die Straße wieder freigegeben wurde.

Luc Avenge - denn um niemand anders handelte es sich bei dem Mann in dunkler Kleidung - genoss es, seinen Feind zu ärgern. Sollte der doch zerplatzen vor Zorn!

Dann hätte er wenigstens etwas von dem wieder gutgemacht, was er vor über achtzehn Jahren angerichtet hatte.

Dann hätte er…

»Gerechtigkeit!«, stieß Avenge hervor, dabei ballte er die Hände zu Fäusten.

Ein Polizeihubschrauber kreiste über dem LKW. Der Fahrer des Lastwagens stieg aus und versuchte zu fliehen. Er rutschte aus und wollte wieder aufstehen. Doch die Polizisten waren schneller. Mit Handschellen wurde er sichergestellt.

Zamorra benutzte das Handy, um seiner Gefährtin Bescheid über die Störung zu geben.

»Nun, das hätte ich an seiner Stelle wohl ebenfalls gemacht.« Avenge erhob sich. Es wurde Zeit, um seinem Gegner eine kleine Probe seines Könnens zu geben.

Zamorra würde grün vor Wut werden.

Avenge vollführte einen zeitlosen Sprung bis kurz vor den LKW - nur Zamorra würde ihn entdecken können, für alle anderen Personen blieb er unsichtbar - und rannte bergab auf den Dämonenjäger zu.

Kurz vor dessen BMW wurde Avenge langsamer. Das Gesicht des Professors wurde lang und länger, als er Avenge erkannte. Er ließ sein Handy sinken und starrte den Reeder nur an.

Avenge klopfte an das Seitenfenster des BMW und drohte Zamorra mit den Fäusten. Anschließend erhöhte er wieder das Tempo und rannte weiter den Berg hinab.

***

»Hallo, Zamorra! So antworte doch«, klang es aus dem Handy. Es handelte sich einwandfrei um Nicole Duvals Stimme. »Was ist denn passiert?«

Zamorra legte das Handy auf den Beifahrersitz, ohne auf die Anfragen seiner Gefährtin zu achten.

Das durfte doch nicht wahr sein! Avenge zeigte sich ihm hier? Spielte er mit ihm, wie eine Katze mit der Maus spielt, bevor sie sie tötet?

Aber da hatte er sich verrechnet.

»Ich bin keine wehrlose Maus«, knurrte Zamorra. Er stieß blitzschnell die Wagentür auf, sprang auf die Straße und hetzte Avenge hinterher. Die Autofahrer hinter ihm sahen ihn auf eine seltsame Art und Weise an. Was hatte der Fahrer des BMW vor? Weshalb hetzte er den Berg hinab, wo es doch bestimmt gleich wieder weiterging?

Zamorra konzentrierte sich nur auf den fliehenden Reeder. Er hatte den Eindruck, dass er ihm langsam aber sicher näher kam.

Da geschah es! Mitten in der Bewegung verschwand Avenge. Er rannte, stieß sich mit einem Fuß vom Boden ab - und war verschwunden.

»Einfach so, das gibt’s doch gar nicht!«, keuchte Zamorra voller Enttäuschung. Er wollte nicht glauben, dass er den Mann verloren hatte, der ihn seit einigen Tagen erpresste.

»Als würde er tatsächlich den zeitlosen Sprung beherrschen…«, murmelte er.

Motorengeräusch erklang, einige Autos fuhren langsam an. Jetzt erst wurde Zamorra auf die anderen Fahrer aufmerksam. Einige zeigten ihm den Vogel, andere drohten ihm mit der Faust. Wieder andere hupten, damit er endlich aus dem Weg ginge.

»Was sollte denn das werden?«, fragte ein junger dunkelhaariger Mann, der das Fahrerfenster seines knallroten Fiat Uno geöffnet hatte. »Benötigten Sie etwas Bewegung?«

»Nein«, bekannte Zamorra. »Haben Sie nicht den Mann in der dunklen Bekleidung gesehen, den ich verfolgt habe?«

»Einen zweiten Mann?« Der Uno-Fahrer runzelte die Stirn. »Sind Sie ganz sicher, dass Sie bei diesem Wetter keinen Sonnenstich bekommen haben?«

»Es ist Winter!«, warf Zamorra ein. »Wie sollte ich da…?«

»Eben«, unterbrach ihn der Fiat-Fahrer. »So wenig wie Sie bei diesem Wetter einen Sonnenstich bekommen können, so wenig gab es auch einen Mann, der vor Ihnen den Berg hinabrannte. Ein guter Rat von mir: Lassen Sie sich von Ihrem Arzt untersuchen.«

Ohne weitere Verabschiedung fuhr der Fiat an und war innerhalb weniger Sekunden verschwunden.

Zamorra blieb nichts weiter übrig, als am Straßenrand wieder zu seinem BMW zurückzugehen.

»Wenn der Mistkerl wirklich den zeitlosen Sprung beherrscht«, überlegte er laut, »dann stimmt es, was mir-Teri Rheken nach dem Einsatz auf K’oandar sagte: Avenge ist ein Silbermond-Druide.« [3]

Zum ersten Mal kam ihm ein Gedanke, wer Avenge sein könnte. Bisher hatte er alle Spekulationen in diese Richtung als Spinnerei abgetan. Aber konnte das wirklich der Wahrheit entsprechen?

Nachdenklich ging Zamorra zurück zu seinem BMW. Er setzte sich in den Wagen, startete den Motor und fädelte sich in den laufenden Verkehr ein.

***

»Hallo, Zamorra! So antworte doch!«, rief Nicole Duval auf Château Montagne in ihr Visofon. »Was ist denn passiert?«

Sie erhielt keine Antwort, denn Zamorra hatte sein Handy auf den Beifahrersitz gelegt und den Wagen verlassen, ohne auf die Anfragen seiner Gefährtin zu achten.

»Was soll das jetzt bedeuten?«, wunderte sich Nicole. »Mitten im Wort hört der auf, mit mir zu reden.«

William zog eine Augenbraue indigniert hoch, enthielt sich aber eines Kommentars.

»Ich bin keine wehrlose Maus, war das letzte, was ich von ihm gehört habe.« Sie schüttelte den Kopf. »Da soll einer schlau draus werden.«

Sie biss sich auf die Unterlippe, dann trennte sie die Verbindung. Man konnte ihr ansehen, dass die Gedanken hinter ihrer Stirn hin und her flogen.

»Es hat sich nicht so angehört, als wäre er in Gefahr gewesen«, überlegte sie. »Aber was war es dann?«

Sie hätte einiges dafür gegeben, wenn ihre Telepathiegabe so stark ausgeprägt wäre, dass sie sogar auf die Entfernung über mehrere hundert Kilometer Gedanken empfangen konnte.

»Aber es soll wohl nicht sein«, murmelte sie im Selbstgespräch.

»Bitte, Mademoiselle?« Der Butler wusste nicht, was ihre Bemerkung bedeuten sollte. Nun zog er die Augenbrauen fragend in die Höhe.

Nicole bemerkte, dass sie laut gedacht hatte. »Nichts von Bedeutung, William.«

Das schien den Butler nicht zu beruhigen. Er stand immer noch so gerade, als habe er soeben einen Stock verschluckt.

»Schauen Sie mich nicht so seltsam an, William«, beschwerte sich Nicole. »Ich bin noch klar bei Verstand.«

»Das habe ich nie bezweifelt, Mademoiselle«, beeilte sich William zu sagen.

»Ich habe vorhin schon versucht, Teri Rheken zu erreichen, aber kein Mensch weiß, wo sie sich derzeit befindet.« Nicole presste die Lippen zusammen. »Ich versuche es einmal mit Gryf ap Llandrysgryf. Wenn uns jemand helfen kann, dann ist er es mit seiner Erfahrung.«

In der Kehle des Butlers schien sich ein großer Knoten zu bilden. Er wusste, dass der Silbermond-Druide angerufen hatte. Er wollte dies auch seiner Dienstherrin mitteilen - doch der Befehl des Reeders aus Calais war stärker.

Duval blickte ihn fragend an. Etwas am Verhalten ihres Bediensteten kam ihr eigenartig vor. Um das zu erkennen, benötigte sie keine telepathische Gabe.

»Was ist los, William?«, erkundigte sie sich. »Geht es Ihnen nicht gut?«

Der Butler wischte sich mit einer Hand über die Stirn. Es wirkte, als wolle er etwas Undefinierbares vertreiben. Etwas wie einen Schatten?

»Nur ein kurzes Unwohlsein, Mademoiselle«, antwortete William. »Es ist bestimmt bald vorbei.«

Er ersuchte darum, sich für kurze Zeit zurückziehen zu dürfen, bis es ihm wieder besser ging. Natürlich gewährte ihm Nicole die Bitte, schließlich hatte sie keinen Grund, William zu misstrauen.

Hätte sie seine Gedanken gelesen, hätte sie gewusst, wer hinter dem kurzen Unwohlsein steckte.

So versuchte sie, Giyf ap Llandrysgryf zu erreichen, aber stets hörte sie nur das Freizeichen.

»Der Knabe wird nicht zu Hause sein«, vermutete sie. »Er hat wohl vergessen, einen magischen Anrufbeantworter einzuschalten…«

Woher sollte sie auch wissen, dass Luc Avenge die Verbindung unterbrochen hatte, während sie und Zamorra in Andorra geweilt hatten? Jedes Telefonat, dass von Château Montagne aus zu dem Silbermond-Druiden führte, ging ins Leere.

Im gleichen Augenblick, als Nicole den Anruf abbrach, klingelte es.

Beim ersten Blick auf das winzige Display wusste sie, wer dran war. »Hallo Zamorra, was ist geschehen?«

***

Hier oben war es verdammt kalt. Dazu wehte ständig ein rauer Wind. Es schien Zamorra, als würden unzählige kleine Nadeln in die Haut stechen. Ohne dicke Kleidung Heß es sich nicht aushalten.

Zamorra hatte sich einen Skioverall angezogen, dazu trug er schützende Fäustlinge sowie eine Fleecekappe. Das war hier auch nötig.

»Ansonsten fallen einem die Ohren ab«, klagte er Nicole über das Handy sein Leid.

»Kann ich mir gut vorstellen«, antwortete seine Gefährtin. »Ich höre den Wind über die Telefonverbindung. Aber ich habe nicht gedacht, dass du den Treffpunkt nach dem Stau noch rechtzeitig erreichst.«

»Nachdem ich den LKW überholt hatte, gab es keine Störungen mehr«, berichtete Zamorra. »Ich wurde nicht mehr aufgehalten und kam ohne Probleme durch.«

»Und du bist dir ganz sicher, dass es sich um Avenge gehandelt hat?«

»Hundertprozentig. Daran gibt es keinen Zweifel.«

»Wenn man nur wüsste, was er mit diesen Aktionen bezweckt«, überlegte Nicole laut. »Sicher, der will uns systematisch fertig machen, wie du schon gesagt hast. Aber mir fehlt der Sinn dahinter.«

»Die Frage nach dem Warum?«, half Zamorra aus.

»Genau die meine ich. Aus welchem Grund hat er einen solchen Hass auf uns?«

Darüber hatten sie sich doch in den vergangenen Tagen oft genug die Köpfe zerbrochen, ohne zu einem brauchbaren Ergebnis zu gelangen.

»Gute Frage«, sagte Zamorra. »Gleich fährt die letzte Bahn den Berg hoch, Nici, und die darf ich nicht verpassen.«

Er schaltete das Handy ab. Gedankenverloren stand er einige Sekunden im eisigen Wind.

Hilft ja doch nichts!, dachte er. Aber wenn Avenge wieder nicht da ist, dann war das die letzte Aktion dieser Art. Dann warte ich auf die nächste Reaktion von seiner Seite…

Er drehte sich um, immer noch in Gedanken versunken. Dabei stieß er gegen einen dunkel gekleideten Mann, der in etwa seine Größe hatte. Das Auffallendste an diesem Mann waren seine grünen Augen und ein langer schwarzer Mantel, den er selbst bei dieser Kälte nicht zuknöpfte.

Es dauerte einige Sekunden, bis Zamorra aus seiner Gedankenwelt in die Realität zurückgekehrt war.

»Entschuldigen Sie, bitte«, sagte er zu dem Unbekannten. Dieser lächelte und überreichte ihm ein Kuvert.

Automatisch griff Zamorra nach den Unterlagen, dann erst begriff er, wer vor ihm stand.

»Avenge!«, stieß er hervor. »Was soll das bedeuten?«

»Ich überbringe Ihnen ganz offiziell meine vierte Botschaft«, antwortete der Reeder. Er wirkte ernst, im Gegensatz zu seinen bisherigen Briefen, die in flapsigem Ton verfasst waren. »Sie haben den Zeitplan trotz Stau eingehalten, also ist ein Entgegenkommen meinerseits angebracht.«

»Ich möchte wissen, was das alles bisher sollte«, konkretisierte der Dämonenjäger. »Mir reicht es mit Ihren Eskapaden! Sie können sich wahrscheinlich nicht vorstellen, wie sehr ich genug davon habe.«

Der ehemalige Tote verzog die Lippen zu einem eigenartigen Lächeln. Es wirkte, als ob sich aller Schmerz der Welt darin spiegelte.

»Oh, das kann ich mir bestimmt vorstellen«, widersprach er. »Aber alles, was sie in den letzten Tagen erlebten, war nur ein Nichts, gemessen an dem, was ich durchstehen musste…«

»Was sollen diese orakelhaften Andeutungen, Avenge?« Zorn loderte in Zamorras Augen. »Ich will endlich wissen, woran ich bin. Meinetwegen können Sie mit mir machen, was Sie wollen, aber mein Freund Fooly…«

Luc Avenge hob wie zur Abwehr beide Hände. Seine Körpersprache drückte aus, dass er keine Kompromisse duldete.

»Au revoir, Zamorra«, sagte er unvermittelt.

Der Professor deutete mit dem Zeigefinger auf sein Gegenüber. Er konnte nicht glauben, dass dieser entfliehen wollte, kaum dass er ihn gefunden hatte. Das heißt, eigentlich hatte Avenge ihn gefunden, aber das bemerkte Zamorra in seinem Zorn nicht.

»Halt, Avenge. So geht das nicht!«

»Doch, es geht«, antwortete Avenge. »Weil ich die Spielregeln mache…«

»Aber…«

»Es gibt kein aber, Professor«, entgegnete der Reeder. »Sie besitzen doch neue Dokumente. Damit Sie nicht ganz so schusselig dastehen, besitzen Sie wieder eine Skizze, nach der selbst ein Blinder den Weg finden würde. Alles Weitere findet sich…«

Zamorra war kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. Er wollte sich gerade auf seinen Gegner stürzen, da verschwand dieser mittels eines zeitlosen Sprunges.

»Wir sehen uns«, hörte Zamorra ihn noch sagen. »Morgen Abend! Auf dem Wartturm!« Aber er war sich nicht sicher, ob er die Worte akustisch oder telepathisch vernommen hatte.

Wartturm?

Was war das nur für eine eigenartige Bezeichnung für einen Ort? Es hörte sich zumindest sehr mittelalterlich an.

Er hatte nicht den Schimmer einer Ahnung, wo das sein sollte…

***

Dienstag, 23. Dezember 2003

»Also, eine Wartburg ist mir bekannt«, sagte Nicole Duval, nachdem sie Einsicht in Avenges vierte Botschaft genommen hatte. »Auch eine Automarke gleichen Namens. Aber ein Wartturm?«

Um zu erfahren, wo sich der geheimnisvolle Turm befand, hatten sie zwei Stunden suchen müssen, ehe sie ihn im Internet fanden.

»Der soll sich in Deutschland befinden«, warf Zamorra ein. »Im Bundesland Hessen, nicht weit entfernt vom Glauberg.«

»Dort waren wir vor ein paar Jahren doch auch schon einmal«, erinnerte sich Nicole. »Damals, bevor Amun-Re erweckt wurde…« [4]

Sie blickte Zamorra ernst an und er verstand. Damals waren Michael Ullich und Carsten Möbius noch dabei gewesen. Und jetzt waren beide schon fast drei Jahre tot.

Sie würden nie mehr mit ihnen Zusammentreffen. Mit ihnen nicht und mit vielen anderen auch nicht.

»Nun, es sind bestimmt mehr als 60 Kilometer vom Wartturm bis dorthin«, erklärte Zamorra nach einigen Sekunden, nachdem er einem Blick auf die Landkarte geworfen hatte. »Rhein-Main-Gebiet…«

***

Als Zamorra im Frankfurter Rhein-Main-Flughafen den Terminal für ankommende Passagiere verließ, trug er eine rote Jacke, eine schwarze Hose und ein weißes Hemd. So gekleidet fiel er unter den vielen Tausend Menschen nicht auf.

Er hatte mit Nicole ausgemacht, dass er sich am Flughafen einen Leihwagen nehmen wollte. Die Strapazen der letzten Tage hatten mehr als genug Energie gekostet, da brauchte er nicht noch ein paar hundert Kilometer von der südlichen Loire bis fast in die Mitte Deutschlands zu fahren. Dazu hatte er das Glück gehabt, dass noch ein Platz im Flugzeug frei gewesen war. Ansonsten hätte er den nächsten Flug nehmen müssen.

Nicole war mitgeflogen, und dann in einen anderen Ort gefahren. Sie sollte sich ebenfalls in Hessen aufhalten, sozusagen als Eingreif truppe. Und zwar hatte sie sich den Glauberg ausgesucht. Dort wollte sie angeblich Studienzwecken nachgehen.

Rhein-Main-Airport war eine Stadt für sich. Weit über 40 000 Menschen arbeiteten hier im Mehrschichtbetrieb. Nicht umsonst zählte er zu den größten Flughäfen weltweit. Jemand, der zum ersten Mal hierher kam, wurde von der Unübersichtlichkeit des Geländes schier erschlagen. Selbst Leute, die sich öfters hier aufhielten, mussten aufpassen, dass sie sich nicht verliefen.

Zamorra musste einige Minuten suchen, ehe er den Schalter der Autovermietung fand, bei der Nicole via Internet einen Wagen reserviert hatte.

Von der Ausfahrt des Flughafens gelangte er automatisch zur Autobahn. Zwar wirkte hier alles etwas chaotisch, aber Zamorra fand sich zurecht, und nach einer knappen Stunde hatte er die Raststätte Weiskirchen erreicht.

Er stellte den Mercedes auf dem Parkplatz ab und holte den Wagenheber heraus. Er hantierte am linken Hinterreifen herum, als wollte er diesen wechseln. Er ließ sich viel Zeit bei der Aktion.

Noch bevor er damit begann, nahm er sein Handy und drückte eine Kurzwahltaste. Er ließ es zweimal klingeln, dann beendete er die Verbindung. Nach etwa 30 Sekunden wiederholte er den Vorgang. Nach dem zweiten Läuten unterbrach er auch diesen Anruf.

Er wartete noch ein paar Minuten ab, dann hörte er ein zweimaliges Signal seines Handys. Nach 30 Sekunden piepste es noch zweimal. Zamorra meldete sich nicht einmal, aber er wusste, wer am anderen Ende der Leitung war.

Er ließ sich viel Zeit mit dem Reifen. Er wechselte ihn nicht aus, sondern zog lediglich die Schrauben fester. Dann blickte er auf die Uhr und nickte bestätigend.

»Noch einmal auf die Toilette gehen, dann kann ich mich ganz langsam auf den Weg machen«, sagte er im Selbstgespräch.

Er war sich hundertprozentig sicher, dass er beobachtet wurde.

***

Trutzig erhob sich der Wartturm über dem Binselberg. Der Turm selbst war zweiundzwanzig Meter hoch und maß sieben Meter im Durchmesser. Die Wände hatten eine Stärke von einem Meter und dreißig Zentimetern. Der Turm besaß zwei Stockwerke, die, ebenso wie die knarrenden Verbindungstreppen, gänzlich aus Holz gefertigt waren. Eine Tafel über dem torlosen Eingang wies darauf hin, dass der Turm im Jahr 1492 erbaut wurde.

Hier oben wehte ständig ein strenger Wind.

Aus den glaslosen Fenstern, zumeist alten Schießscharten, hatte man einen einmaligen Ausblick über die gesamte Region. Das Panorama reichte hier vom Rande des Odenwaldes über die Stadt Aschaffenburg bis weit in den Spessart hinein.

Luc Avenge war sich sicher, dass er noch selten in seinem Leben - auch seinem früheren Leben - etwas so Schönes gesehen hatte. Der Ausblick von hier oben war sensationell. Die Zweifel verschwanden, ob er den richtigen Ort zum Showdown gewählt hatte. Er hatte diesen Platz aus Zufall gefunden und sich gleich in ihn verliebt.

Der Reeder konzentrierte sich.

Er benötigte keinen Ausblick, um zu wissen, dass sein Feind in der nächsten Stunde mit einem geliehenen Mercedes 600 hierher kam.

Dazu besaß er andere Sinne, die kaum ein Mensch sein Eigen nannte.

Er wusste, dass Zamorra von Lyon nach Frankfurt geflogen war. Dass er danach einen Leihwagen genommen hatte. Dass er erst eine Rast eingelegt und danach eine Panne vorgetäuscht hatte, um Zeit zu gewinnen.

Was verspricht er sich bloß von einer solchen Aktion?, fragte er sich, unterließ es aber weiterzuschnüffeln.

Ebenso war ihm bekannt, dass Nicole Duval zu Studienzwecken auf dem Glauberg weilte. Er nahm das nicht weiter ernst. Im Zweifelsfall wurde er auch mit beiden fertig. Wollte sie von dem Städtchen mit der antiken Anlage nach Südhessen kommen, so war sie mindestens 30 Minuten über die Bundesautobahn A45 unterwegs.

Was er nicht wusste, war, dass das zweimalige Klingeln nach dem Telefonat ein ausgemachtes Zeichen für Nicole darstellte.

Nach endlos erscheinenden Minuten fuhr der Mercedes den geteerten Feldweg entlang, der zum Wartturm führte.

Zamorra lenkte den Wagen auf den Parkplatz vor dem Turm und stellte ihn kurz vor dem Eingang ab. Er stieg aus und sah sich um.

Wie schon Avenge vor einigen Minuten, betrachtete auch Zamorra die Umgebung. Er zog die Schultern hoch, denn der eisige Wind setzte ihm enorm zu.

Hier kreuzten sich zwei geteerte Wirtschaftsstraßen. Ansonsten war kein Mensch zu sehen. Noch nicht einmal auf dem Modellflugplatz, der sich vor dem Turm befand.

Und die Landschaft…

»Wow…«, flüsterte er.

Mittlerweile war es Nachmittag. In knapp einer Stunde würde hier alles dunkel sein. Kilometerweit war kein Mensch zu sehen.

Falls er wirklich hier ist, dann kann er sich nur im Turm verstecken!

Er trat durch den torlosen Eingang.

Das Innere des Turmes war schon ziemlich dunkel. Es handelte sich um eine kreisrunde Fläche, von der eine altersschwache Treppe in den ersten Stock führte.

Zamorra lauschte mit angehaltenem Atem, ob sich sein Feind durch ein Geräusch verriet.

»Avenge!«, rief er, als er nichts hören konnte. »Wo stecken Sie?«

Es erfolgte keine Antwort.

Hat mich der alte Schweinepriester wieder genarrt?

Zamorra wollte es nicht glauben, dass Avenge fernblieb.

»Wir sehen uns. Morgen Abend! Auf dem Wartturm!« Wenn Avenge so etwas sagte, dann war es nicht nur dahingeredet.

Es war widersinnig, aber in diesem Punkt vertraute Zamorra dem Reeder.

Zamorra betrat die Holztreppe. Sie knarrte schon auf der untersten Stufe.

Der Meister des Übersinnlichen setzte seinen Weg vorsichtig fort. Keine der Stufen wirkte besonders Vertrauen erweckend. Bei jedem Schritt hatte er ein ungutes Gefühl.

Es wird Zeit, dass hier renoviert wird, wünschte er sich. Selten hatte eine Holztreppe ein solches Unbehagen in ihm verursacht.

Zwischen Erdgeschoss und erstem Stock befand sich zwischen zwei Holztreppen ein Absatz, der gerade breit genug war, dass zwei Menschen nebeneinander Platz hatten. Diesen Brettern misstraute Zamorra besonders. Er bekam eine Gänsehaut, als er darüber lief. Das Knacken des Holzes wollte überhaupt nicht mehr aufhören.

»Luc Avenge!«, rief der Dämonenjäger wieder. »Sind Sie hier?«

Es erfolgte keine Antwort.

Im ersten Stockwerk befand sich außen ein kleiner Balkon mit Geländer. Der Balkon fasste höchstens drei schmale Personen. Zamorra trat hinaus, um die Landschaft zu überblicken. Vielleicht war Avenge gerade angekommen und stand draußen.

Doch da war niemand.

Und auch das Innere des Turmes war absolut leer. Kein Stuhl, kein Schrank, keine sonstigen Einrichtungsgegenstände befanden sich hier.

Er wandte sich der Treppe zu, die zum zweiten Stockwerk hoch führte. Jedes Brett unter seinen Füßen knarrte, als bereitete er ihm alleine durch sein Gewicht allergrößte Schmerzen.

Zamorra war sicher, etwas gehört zu haben. Er drehte sich wieder dem Balkon zu.

In diesem Augenblick erhielt er einen brutalen Schlag in den Rücken. Er taumelte vorwärts und wusste zuerst nicht, woher der Angriff gekommen war.

Zamorra wirbelte herum.

Da materialisierte Luc Avenge auf der anderen Seite und schlug erneut von hinten zu.

Zamorra stolperte und erhielt einen dritten Schlag in den Rücken. Der Dämonenjäger stürzte die Holztreppe hinunter, auf den Absatz zwischen Erdgeschoss und erstem Obergeschoss zu!

***

»Verdammt!« Zamorra versuchte noch, sich am Geländer festzuhalten, doch der Angriff war zu plötzlich erfolgt.

Der Parapsychologe stürzte hart auf die ebene Holzfläche, doch er nahm sich keine Sekunde, um zu verschnaufen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht stand er wieder auf. Er hielt schützend die linke Hand an den verletzten rechten Oberarm.

»Wie findest du das?«, knurrte Luc Avenge vom ersten Stockwerk herab. »Das war doch gar nicht so schlecht!«

»Nicht schlecht nennen Sie das?« Zamorra schüttelte den Kopf. Er ging nicht darauf ein, dass Avenge ihn duzte. »Was soll das bedeuten? Haben Sie mich durch halb Europa gejagt, damit wir uns hier in der Einsamkeit primitiv herumprügeln?«

»Ach, wie traurig«, heuchelte Avenge, ohne seinerseits auf Zamorras Worte einzugehen. »Haben wir uns verletzt?«

»Wir nicht, aber ich«, verbesserte ihn der Dämonenjäger. »Und das wissen Sie genau.«

»Das tut mir aber gar nicht Leid.« Nun war er wenigstens ehrlich. »Aber du kennst doch die Worte unseres lieben gemeinsamen Freundes Asmodis: Mit Schwund muss man rechnen!«

»Und dieser Schwund soll ich sein? Was haben Sie nur für ein krankes Hirn…« Zamorra ging in Abwehrhaltung über, wie er es bei asiatischen Kampfsportarten gelernt hatte. Bloß hatte er hier zwischen den beiden engen Holztreppen, die zum ersten Stock führten, keinen Platz, sich vernünftig zu bewegen.

Avenge hatte dies sehr wohl bemerkt. Auch er kannte sämtliche Kniffe und Tricks, die zu solchen Kämpfen gehörten. Er trat einige Schritte zurück. Zusätzlich machte er eine leichte Bewegung mit dem Kopf nach rechts.

Zamorra verstand, er sollte sich wieder in den ersten Stock begeben, damit der Kampf weiterging. Vorsichtig setzte er einen Fuß auf die unterste Stufe. Das Knacken des Holzes hörte sich an wie ein klagendes, langgezogenes Stöhnen.

Der Parapsychologe war darauf vorbereitet, dass Avenge jeden Augenblick eine unfaire Attacke startete.

»Hast du Angst, großer Meister?« Schneidend klang Avenges Stimme, beißend war seine Ironie. »Soll das der übermächtige Zamorra sein, vor dem die Hölle so große Angst hat? Wo sich gestandene Dämonen alleine bei der Nennung seines Namens ins Hemd machen - wenn sie denn eines hätten…« Avenge schüttelte den Kopf. Die Mundwinkel hatte er abfällig nach unten verzogen. »Das kann ich ja gar nicht glauben…«

»Sie können sich Ihren Sarkasmus sparen!« Zamora hatte die wenigen Stufen hinter sich gelassen. Nun befand er sich wieder im ersten Obergeschoss. Doch auch hier war denkbar wenig Platz für einen Kampf. Er schätzte den inneren Durchmesser auf höchstens viereinhalb Meter.

»Lieber nicht! Es macht mir doch solchen Spaß«, erklärte Avenge in süffisantem Tonfall. Direkt links neben dem Aufstieg befand sich der kleine Balkon. Der Reeder aus Calais wich zur anderen Seite aus. Dort hatte er mehr Platz, einen Angriff zu starten.

Ohne Vorwarnung schlug er zu.

Zamorra schaffte gerade noch eine Abwehrbewegung, doch Avenges Hieb war sehr gut ausgeführt. Der Professor versuchte noch, sich abzurollen, trotzdem prallte er mit voller Wucht gegen das Balkongeländer. Er war so überrascht, dass er aufschrie - vor Schmerz und der Angst, aus etwa sechs Meter Höhe auf den gefrorenen Boden hinunterzufallen.

Er richtete sich wieder auf und blickte zwischen Avenge im Turm und dem Abgrund außerhalb des Turmes hin und her.

»Ich kann mir denken, dass das unserem Superstar nicht gefällt«, höhnte sein Gegner, als Zamorra schwer atmend vor ihm stand. »Ist kein gutes Gefühl, dem Tod ins Auge zu blicken.«

Zamorra antwortete nicht. Er konzentrierte sich nur auf die Aktionen des augenscheinlich wahnsinnig gewordenen Reeders.

Der muss den Verstand verloren haben!, durchfuhr es ihn. Einem geistig klaren Menschen fällt so etwas nicht ein…

»Aber es kommt noch besser, mein ehemaliger Freund«, orakelte Avenge.

»Was meinst du damit?« Nun duzte auch Zamorra, aber es fiel ihm nicht auf. Ich muss Zeit gewinnen, hämmerte es hinter seiner Stirn. Zeit für mich und für Nici…

»Es geht um dein Schlösschen.«

»Um…«

»Château Montagne, ganz recht.«

In Zamorras Nacken richteten sich die kleinen Härchen auf. Er spürte ein Kribbeln am ganzen Körper.

»Was willst du?«, verlangte er zu wissen, und seine eigene Stimme kam ihm fremd vor.

»Ah, endlich wirst du vernünftig.« Mit einem Schlag verlor Avenge das arrogante Gehabe. Er griff in seine Manteltasche und blickte Zamorra ernst an. »Ich will Merlins Stern«

»Du musst wahnsinnig sein!«, empörte sich der Meister des Übersinnlichen. Er lehnte sich an den Eingang zum Balkon.

Avenge schüttelte den Kopf, dabei wirkte er todtraurig. »Wahnsinnig bist du, solltest du nicht auf meine Forderung eingehen.«

»Aber…«

»Kein ›Aber‹, das habe ich dir doch bereits gestern gesagt! Ich stelle die Forderungen!«

Zamorra schloss kurz die Augen und atmete tief durch. »Und wie lauten deine Forderungen?«

»Du gibst mir Merlins Stern, und zwar sofort!«, antwortete Avenge. Er holte ein Handy aus seiner Manteltasche und zeigte es Zamorra.

Der kniff die Augen zusammen, denn ein solches Fabrikat hatte er noch nie gesehen.

»Solltest du es mir nicht aushändigen«, sagte Avenge, »werde ich Château Montagne sprengen. Und das auch sofort!«

Eine eiskalte Flüssigkeit schien gleichzeitig über Zamorras Wirbelsäule und in seinen Magen zu laufen. Er konnte Avenge nur anstarren. Er sah und hörte den Reeder aus Calais, gleichzeitig glaubte er, alles wie aus weiter Feme oder wie in Watte eingepackt mitzuerleben.

Es war alles so unwirklich!

»Wenn ich eine bestimmte Taste drücke, geht ein Anruf an den Bombenzünder.« Avenge erklärte alles in normalem Plauderton. Gerade darum glaubte ihm der Dämonenjäger jedes Wort.

»Du bist pervers!«, stieß Zamorra hervor.

»Das mag schon sein«, zeigte Avenge sich unbeeindruckt. »Doch du hast die Wahl.«

Tausend Gedanken huschten hinter Zamorras Stirn hin und her, ohne dass er sich auch nur auf einen konzentrieren konnte. Er wusste, dass sich um diese Tageszeit Lady Patricia, ihr Sohn Sir Rhett, Butler William sowie die Köchin, Madam Claire, und der halb tote Fooly im Château befanden.

Sie befinden sich alle in Todesgefahr!, hämmerte es in ihm.

»Du weißt, dass du das Amulett nicht gegen mich einsetzen kannst«, erinnerte der Mann im schwarzen Mantel.

Zamorra atmete tief ein. Hier bot sich ihm vielleicht eine Chance, um Zeit zu schinden.

»Gerade deshalb habe ich es nicht mitgenommen«, erwiderte er. »Ich muss es also erst aus Château Montagne holen.« Avenge lachte laut auf. Er schien einen regelrechten Lachanfall zu erleiden. Zamorra machte einen Schritt in den Turm hinein.

»Du sollst mich nicht für so dumm halten, wie du selbst es bist«, amüsierte sich Avenge.

»Wie?«

»Der Ruf, mein Freund.« Avenge breitete beide Arme aus. »Hältst du mich für so naiv, dass ich nicht um dieses Geheimnis weiß? Du oder deine Bettgefährtin können das Amulett rufen.« Er hielt Zamorra eine Hand entgegen. »Gib es mir!«

In diesem Augenblick setzte bei dem Parapsychologen das rationale Denken aus. Automatisch ergriff er blitzschnell die dargebotene Hand und wollte Avenge mit einem Überwurf außer Gefecht setzen.

Doch der ehemalige Tote war darauf vorbereitet. Automatisch versetzte er sich per zeitlosem Sprung in Zamorras Rücken.

Der Dämonenjäger wirbelte herum, schlug nach seinem Feind. Er traf ihn am Handgelenk. Das Handy fiel zu Boden. Zamorra gab ihm einen Tritt, und es fiel die Treppe hinunter.

Avenge trat einen Meter zurück. Er befand sich nun auf dem Balkon - und sprang über das Geländer.

Zamorra wollte ihn noch am Arm packen, doch er war zu langsam. Als er in die Tiefe schaute, konnte er keine Spur von Avenge erkennen.

Dafür hörte er ein hämisches Gelächter.

Langsam konnte Zamorra wieder klar denken.

»Verdammt noch mal!«, fluchte er und hastete die Holztreppe hinunter. Es dauerte fast eine Minute, bis er wieder im Erdgeschoss war. Auf dem Weg hinunter blickte er sich vergebens nach Avenges Handy um.

Er rannte aus dem offenen Tor hinaus - und erhielt einen Schlag ins Gesicht!

***

Nicole Duval hatte gerade die 5500-Seelen-Gemeinde Schaafheim hinter sich gelassen. Sie fuhr mit ihrem geliehenen BMW 525 die Straße zum Wartturm hinauf.

»Typisch Hessen«, murrte sie. »Schreiben Schaf mit zwei A.«

Sie strich die derzeit rotblonden Haare zurück und konzentrierte sich auf die Straße. Von der Autobahn bis hierher handelte es sich um eine kurvige, abwechslungsreiche Strecke, die ihre volle Aufmerksamkeit forderte.

Kurz nach dem Ortsausgang kam eine scharfe Linkskurve. Nicole wurde kaum langsamer. Sie fühlte, dass es jetzt auf jede Sekunde ankam.

Auf der Höhe angekommen, auf der der Wartturm stand, fuhr sie gemäß dem Straßenschild nach links. Sie konnte den Turm von hieraus bereits sehen. Jetzt waren es nur noch 500 Meter bis dorthin.

Nicole versuchte, so schnell wie möglich auf dem schmalen, asphaltierten und kurvenreichen Wirtschaftsweg voranzukommen. Doch schon nach wenigen Metern trat sie die Bremse voll durch und brachte den BMW quietschend zum Stehen.

Du willst heute nicht hierher!, klang es in ihr. Komm ein anderes Mal wieder!

»Was ist das?«, flüsterte sie.

Erneut hallten die Worte einer Geisterstimme durch ihren Kopf. Du willst heute nicht hierher! Komme ein anderes Mal wieder!

Sie wendete den Wagen und fuhr wieder zurück bis zur Landstraße. Dort hielt sie den BMW an und überlegte.

»Das darf doch nicht wahr sein«, stöhnte sie, als sie erkannte, was geschehen war. »Der hat eine magische Sperre aufgebaut, damit er seine Ruhe hat.«

Etwas anderes konnte es nicht sein. Denn gegen »normale« Hypnose konnte sie sich wehren, dagegen war sie mental abgeschirmt wie auch gegen fremde Gedankenleser. Es musste etwas sein, das diese Abschirmung durchdrang.

Was für eine Magie war das?

Und wie konnte sie die Sperre durchbrechen oder wenigstens umgehen?

Sie versuchte erneut, die Barriere zu durchdringen - und musste an derselben Stelle wieder umkehren.

Sie hatte sich am Glauberg aufgehalten, als sie Zamorras Signal erhalten hatte. Sie hatte sich sofort in ihren Leihwagen gesetzt und war so schnell wie möglich hierher gefahren.

Jeder andere an ihrer Stelle wäre heute nicht mehr an diesen Ort zurückgekehrt. Sie hatte es nur ihrer jahrzehntelangen Erfahrung mit Magie zu verdanken, dass sie nicht umkehrte und zum Glauberg zurückfuhr. Sie konnte sich gegen die Beeinflussung wehren. Zumindest teilweise.

Sie griff in die rechte Tasche ihrer Hose. Dort steckte ihr Dhyarra-Kristall 4. Ordnung.

Es handelte sich dabei um einen blauen Sternenstein. Dhyarras bezogen ihre magische Kraft aus Weltraumtiefen. Um sie zu benutzen, musste der Ausführende unmittelbarem Hautkontakt mit ihnen haben und eine klare, bildhafte Vorstellung von dem, was durch Magie bewirkt werden sollte. Das bedingte starke Konzentration und große Fantasie.

Sie gab ihrem Kristall den bildlichen Befehl, einen Schutz vor der magischen Einflüsterung zu schaffen. Es dauerte eine Weile, bis sie sich die entsprechenden Bilder vorstellen konnte, um den Dhyarra-Kristall damit zu steuern.

Sie verließ den Wagen, ohne abzuschließen, zog sich noch schnell eine Lederjacke gegen die Kälte über und rannte dem Turm entgegen. Als Waffe hatte sie einen Blaster aus dem Arsenal von Ted Ewigk dabei, der an einer Magnetplatte an Nicoles Gürtel haftete.

Nach knapp drei Minuten hatte sie ihr Ziel erreicht. Vorsichtig schlich sie sich heran. Zuerst warf sie einen Blick auf Zamorras geliehenen Mercedes. Ihr Gefährte hatte die Türen ebenfalls nicht verschlossen.

Da hörte sie hämisches Gelächter und gleich darauf ein »Verdammt noch mal!«

Das war doch Zamorras Stimme, durchfuhr es sie.

Der Eingang zum Wartturm befand sich auf der entgegengesetzten Seite, sie musste das antike Bauwerk also erst halb umrunden.

Sie sah, wie Zamorra aus dem Turm rannte. Plötzlich tauchte Luc Avenge wie aus dem Nichts auf und rammte ihm die Faust ins Gesicht. Er hatte sich mittels zeitlosen Sprunges dorthin versetzt.

Durch diese Fähigkeit war er dem Professor bei weitem überlegen. Immer dann, wenn er in Gefahr geriet, konnte er fliehen. So hatte Zamorra keine Chance gegen ihn.

»Aber das werde ich gleich ändern«, flüsterte Nicole.

Sie nahm den Blaster von der Magnetplatte, stellte die Waffe auf Betäubung - und schoss sie auf Luc Avenge…

***

Nicole Duval erwartete, dass Luc Avenge als Folge des Blasterbeschusses zusammenbrechen würde.

Doch der ehemalige Halbwelt-Kriminelle tat ihr den Gefallen nicht.

Im Gegenteil! Er reagierte überhaupt nicht auf den Elektroschock.

»Das gibt’s doch nicht«, stöhnte Nicole.

Sie stellte die Energieabgabe eine Stufe höher und schoss noch einmal.

Avenge reagierte wiederum nicht.

Sie überlegte kurz, bevor sie die Leistung des Blasters erneut erhöhte. Für einen normalen Menschen wäre die Energieabgabe lebensgefährlich.

Sie hob die Waffe und zielte auf den Mann aus Calais.

Im gleichen Augenblick verschwand er vor ihren Augen.

»Wo ist er hin?«, fragte sie ihren Gefährten. Sie war verblüfft über das Verschwinden, obwohl sie wusste, dass Avenge den zeitlosen Sprung beherrschte.

Zamorra wischte sich Blut aus dem Gesicht und zuckte mit den Schultern.

»Keine Ahnung, Nici«, bekannte er.

»Hier bin ich«, klang eine Stimme vom Parkplatz hinter dem Turm.

»Du rechts, ich links um den Turm herum?«, fragte Nicole. Gleichzeitig zog sie die Lederjacke aus und warf sie auf den Boden. Beim Laufen wollte sie nicht durch enge Kleidung gestört werden. Auch wenn es nur in Jeans und weißer Bluse verteufelt kalt war.

Zamorra nickte still. Er gab ihr ein Zeichen, dass sie gleichzeitig loslaufen sollten, um Avenge zu verwirren.

Als der sie kommen sah, floh er den Berg hinunter über die graubraunen Felder. Nicole fragte sich, was das zu bedeuten hatte. Es wäre ihm doch ein Leichtes gewesen, mittels seiner Gabe des zeitlosen Sprunges zu verschwinden.

Sie rannten ihm hinterher. Dabei entfernten sie sich voneinander. Zamorra lief im Nu zwanzig Meter vor ihr.

Avenge hatte auf diese Gelegenheit gewartet. Er sprang erneut, diesmal hinter Nicole.

Es war mehr eine Ahnung, als dass sie etwas gehört hätte. Sie wirbelte herum, riss den Blaster hoch, um auf ihn zu schießen.

Er reagierte schneller und schlug ihr die Waffe aus der Hand.

Nicole konterte mit einem Karateschlag.

Erneut war Avenge schneller in der Abwehr. Trotz ihrer großen Judo- und Karatekenntnisse hatte Nicole Duval keine Chance gegen ihn.

Noch bevor Zamorra umgekehrt war und seiner Gefährtin beistehen konnte, hatte Luc Avenge den Kampf beendet. Er hob den Blaster vom Boden auf und zielte auf Nicole. Die lag auf der kalten Erde und hob die Hände etwas an, um ihre Aufgabe zu demonstrieren.

Zamorra hielt den Atem an. Er hob die Hände langsam bis auf Brusthöhe.

»Mach keinen Unsinn, Luc!«, keuchte er voller Verzweiflung.

»Weshalb nicht?«, lautete dessen Frage. Er richtete die Waffe auf den Meister des Übersinnlichen. Dann griff er mit der anderen Hand in seine Manteltasche. Ein breites Grinsen lag auf seinem Gesicht.

»Ich habe hier etwas für dich«, sagte er lachend und zog die Hand wieder aus der Tasche heraus.

»Das Handy«, hauchte Zamorra. Er schloss kurz die Augen, als ihm die Drohung erneut bewusst wurde.

Ich hatte nie den Hauch einer Chance, erkannte er frustriert. Er hat die ganze Zeit nur mit mir gespielt…

»Gib mir das Amulett«, verlangte Avenge erneut.

»Was bezweckst du damit?«, wollte Zamorra wissen. »Wer bist du, dass du mich so hasst?«

Luc sah ihn auf eine seltsame Art an, seine Gesichtszüge sahen mit einem Schlag härter aus, unbeugsam - und tieftraurig.

»Ich bin der, den deine Zauberwaffe Gwaiyur einst getötet hat«, eröffnete er Zamorra. »Erinnerst du dich nicht?«

Zamorra zuckte zusammen. Obwohl er schon an diese Möglichkeit gedacht hatte, erschien sie ihm zu phantastisch, als dass er sie akzeptieren wollte.

Nicole reagierte schneller als er. Sie stand langsam auf und klopfte sich den Dreck von der Bluse. Avenge hinderte sie nicht daran.

»Kerr?«, murmelte sie. Dann lauter: »Inspektor Kerr?«

Avenge nickte, immer noch zielte er mit dem Blaster auf Zamorra.

»Der war ich…«

***

Vergangenheit: Spätsommer 1985

Zamorra saß auf dem Beifahrersitz.

Kerr lenkte den Dienstwagen in die Abenddämmerung hinaus.

»Bist du sicher?«, fragte er mehrmals.

Zamorra nickte und bekräftigte seine Kursanweisung. »Ich kann doch auch nichts dafür, dass die Hexe ihre Magie außerhalb Londons entfaltet…«

Kerr fuhr langsam. Es war schon ziemlich düster geworden, aber in der Nähe einer knorrigen, gestutzten Kopfweide kauerte eine Gestalt auf dem abgeernteten und gepflügten Acker…

»Das ist die Hexe«, sagte Zamorra.

Die Gestalt erhob sich aus ihrer kauernden Haltung, als sie den nahenden Wagen bemerkte.

»Stopp!«, befahl Zamorra. »Aussteigen! Wir packen sie von verschiedenen Seiten. Nicole, dich sehe ich wieder hinterm Lenkrad! Bereithalten zum Fluchtstart, falls was schief geht…«

»Aye, General«, erwiderte sie.

Die drei Männer stiegen aus. Zamorra hielt das Zauberschwert Gwaiyur griffbereit, das Amulett offen vor der Brust und seinen kleinen Dhyarra-Kristall griffbereit in der Jackentasche. Auch Ted Ewigk hielt seinen Kristall in der Hand. Kerr hatte seine Dienstwaffe mit den Silberkugeln nachgeladen. Aber er fühlte sich mit dieser Waffe unsicher. Zamorra spürte das fast körperlich. Erfragte sich, warum Kerr nicht auf seine Druiden-Kräfte zurückgriff. Wurde er von irgendetwas blockiert?

Sie fächetten auseinander, näherten sich der Hexe.

Nackt stand sie da im Mondlicht, wirkte hilflos und verletzlich.

Aber sie war eine Mörderin!

Zamorra hielt es für so gut wie unmöglich, sie hinter Schloss und Riegel zu bringen. Wer konnte ihr die Magie schon nachweisen?

Aber was mit ihr geschah, war jetzt zunächst Kerrs Entscheidung. Er trug die Verantwortung als Beamter der Mordkommission. Zamorra wollte selbst noch keine Entscheidung treffen.

Das war sein Fehler…

Kerr hob die Pistole, richtete sie auf die Hexe.

»Lilian Thorn, im Namen des Gesetzes und Ihrer Majestät der Königin erkläre ich Sie für verhaftet! Sie haben das Recht…«

»Vorsicht! Da ist was!«, schrie Ted Ewigk dazwischen.

Im gleichen Moment veränderte sich die Hexe.

Ihre Gestalt wurde von etwas Dunklem umwoben. Es verdichtete sich zu einer dunklen Kutte. Vor dem Gesicht bildete sich eine Silbermaske…

»Eysenbeiß!«, schrie Zamorra entgeistert auf Er war wie gelähmt.

Das konnte doch nicht wahr sein! Eysenbeiß und die Hexe waren dieselbe Person?

Auch Ted und Kerr erstarrten, überrascht von dieser Entwicklung.

Das nutzte die Hexe aus. Blitzschnell schlug sie mit ihrer Magie zu. Ted Ewigk, mit seinem Kristall 13. Ordnung am gefährlichsten für sie, wurde von Funken eingehüllt, und als die erloschen, brach er bewusstlos zusammen.

Kerrs Mund stand weit offen.

Die Hexe bewegte sich. Sie streckte ihre Hände gegen Zamorra aus. Der wollte das Amulett mit einem Gedankenbefehl aktivieren, aber wieder einmal versagte es ihm den Dienst! Da holte er aus und schleuderte Gwaiyur, das Schwert der zwei Gewalten, von den Mächten des Guten begonnen und von denen des Bösen zu Ende geschmiedet und deshalb zwischen Gut und Böse pendelnd.

Die Klinge wirbelte auf die Hexe zu.

Sie lachte auf - Höhnisch, spöttisch, schrill… Das war nicht Eysenbeißens Lachen!

Sie duckte sich unter der fliegenden Klinge hinweg, riss den Arm hoch und packte den Schwertgriff!

Zamorra stöhnte auf Die Kuttenträgerin konnte Gwaiyur halten. Das Schwert der zwei Gewalten wechselte wieder einmal die Fronten, gerade in dem Moment, in dem er nicht mehr damit gerechnet hatte!

Kerr schoss.

Jedem dumpfen Schuss folgte ein helles Klirren, während Gwaiyur durch die Luft wirbelte, rasend schnell und kaum sichtbar. Die Hexe schlug die Silberkugeln mit dem Schwert aus der Bahn und stürmte jetzt auf Kerr zu.

Zamorra zerrte seinen Dhyarra aus der Tasche und leitete den magischen Schlag ein. Es ging alles blitzschnell. Zamorra jagte den Dhyarra-Blitz auf die Kuttengestalt.

Die flammte grell auf wie ein loderndes Fanal. Und die Kutte und die Maske verschwanden.

Aber den Sturmlauf der Hexe konnte das magische Feuer nicht mehr stoppen. Die brennende Gestalt stolperte auf Kerr zu.

Er wich dem wilden Hieb mit dem Schwert aus.

Aber die Klinge löste sich aus Lilian Thoms Hand - schwenkte selbsttätig in der Luft herum…

Kerr schrie.

Die knorrige Kopfweide veränderte ihr Aussehen. Der Baum erhielt die Gestalt von Eysenbeiß!

Zamorra sammelte noch einmal Kraft für einen letzten Dhyarra-Angriff. Ein Blitz zuckte durch die Nacht.

Zamorra erfuhr erst viel später, dass er Eysenbeiß damit nicht hatte vernichten können, dass der rechtzeitig geflohen war.

Der Meister des Übersinnlichen sank entkräftet zusammen, verlor vor Erschöpfung die Besinnung.

Nur ein paar Meter neben ihm prasselten Flammen, in denen eine tote Hexe verging…

Zamorra erwachte durch Nicoles zarte Berührungen. Er lag nicht mehr auf dem Acker, sondern am Straßenrand. Nicole musste ihn dorthin geschleppt haben.

»Was ist los?«, fragte er dumpf. »Alles okay?«

Sie schüttelte den Kopf. Das brachte ihn mit einem jähen Ruck wieder vollkommen zu sich. »Die Hexe… ?«

»Verbrannt«, sagte Nicole leise. »Zamorra… du… ach, verdammt noch mal!« Sie erhob sich mit einem Ruck.

Zamorra kam taumelnd auf die Beine. Er sah Tränen auf ihrem Gesicht.

Da lag Ted Ewigk, bewusstlos.

Da lag Kerr…

»Kerr ist tot«, sagte Nicole brüchig. »Diese verdammte Hexe hat ihn noch im Sterben erwischt. Mit Gwaiyur.«

»Nein«, murmelte Zamorra entsetzt. »Das ist nicht wahr…«

Er zwang sich, Kerr anzusehen. Er entdeckte die Wunde. Sie blutete längst nicht mehr. Aber sie war tödlich. Keine Macht der Welt konnte Kerr jemals wieder ins Leben zurückrufen.

Der Mann, der zwischen zwei Welten stand und sich für keine entscheiden durfte, hatte seinen Frieden gefunden…

***

»Wenn du der Kerr bist, den ich kannte und der mein Freund war, wirst du weder mich noch meine Freunde töten«, hoffte Zamorra. Er ging ungeachtet der Bedrohung auf Kerr/Avenge zu und streckte die Hand aus. »Ich glaube nicht, dass du jetzt noch einen Grund hast, uns schaden zu wollen.«

»Meinst du?« Der ehemalige Halbdruide blickte vom Blaster in seinen Händen auf Zamorra.

»Ich denke schon«, nickte der und sah seine Gefährtin an.

Nicole hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Ohne die Jacke fror sie. In spätestens einer halben Stunde würde es dunkel sein, und die Temperaturen fielen. Außerdem schmerzten die Stellen, an denen sie bei dem kurzen Kampf getroffen wurde.

»Können wir zurück zum Turm gehen?«, bat sie. »Ich würde mir gerne etwas Warmes anziehen.«

Kerr/Avenge nickte stumm, dann übergab er den Blaster Nicole, und sie heftete die Waffe wieder an die Magnetplatte.

»Ich konnte deinen Tod nicht verhindern«, erklärte Zamorra, während sie wieder zum Turm zurückgingen. »Das lag an der besonderen Magie des Schwertes.«

Sein ehemaliger Freund blickte ihn zweifelnd an.

»Es entzog sich meiner Kontrolle«, führte der Dämonenjäger weiter aus. »Es hätte auch mich selbst töten können.«

»Ach ja?«

»Ich weiß, dass es schwer ist, meinen Worten zu glauben, aber ich könnte genauso daran zweifeln, dass du wieder unter den Lebenden weilst«, sagte Zamorra. »Und ich freue mich darüber, dass dem so ist…«

Er erntete wieder nur einen misstrauischen Blick.

»Du glaubst mir immer noch nicht.« Zamorra biss sich auf die Unterlippe.

Er war ehrlich zu sich selbst. Er wäre ebenso ungläubig gewesen wie Luc Avenge alias Inspektor Kerr. Der war damals Inspektor bei Scotland Yard, der aufgrund seiner Eigenschaft als Halbdruide vom Yard oftmals bei übersinnlichen Fällen eingesetzt wurde. Kerr, der seine Druiden-Fähigkeiten ablehnte, war damit nicht glücklich, fand sich aber damit ab. Oft wurde er in die Abenteuer der Zamorra-Crew und auch seiner Halb-Artgenossen Gryf ap Llandrysgiyf und Teri Rheken hineingezogen.

Wie konnte er ihn nur überzeugen, dass das Zauberschwert die Schuld an seinem Tod trug? Mit Worten hatte es nicht funktioniert.

Da gab es nur noch eine Möglichkeit: Zamorra musste seine mentale Sperre öffnen, damit Kerr in seinen Erinnerungen lesen konnte. Es war nicht sehr angenehm, seine geheimsten Gedanken anderen zu offenbaren, aber er sah dies als letzte Möglichkeit an, den alten Freund zu überzeugen.

»Sieh in meine Gedanken«, forderte er Kerr/Avenge auf.

Und der Silbermond-Druide tat, wie ihm geheißen…

***

Eine weitere von Zamorras Erinnerungen spielte auf dem Silbermond:

Vergangenheit: Mitte 2002

Ein alter Mann saß in seinem Organhaus auf dem Silbermond. Er dachte nach.

Das eigensüchtige Vorpreschen von Julian Peters hatte alles zerstört, worauf Padrig YeCairn jahrelang hingearbeitet hatte, um so etwas wie ein Wunder zu vollbringen und damit all das auszugleichen, was er vielleicht an Schaden angerichtet hatte, als er vor langer, langer Zeit Ausbilder von Kriegern gewesen war.

Aber Julian hatte ihm dies genommen. Selbst wenn YeCairn es nach diesen Vorfällen noch riskiert hätte, weitere Bäume zu erwecken - er durfte es nicht mehr tun, um sich nicht mit dem egoistischen Träumer auf eine Stufe zu stellen.

Aber da gab es noch etwas, das niemand wusste.

Nicht nur Julian war es gelungen, im Alleingang - nicht in Zusammenarbeit mit YeCairn und dem Sauroiden Reek Norr - einst abgestorbene Lebensbäume der toten Silbermond-Druiden zu erwecken. Auch YeCairn hatte das geschafft. Einen einzelnen Baum hatte er schon vor einiger Zeit erwecken können. Aber er hatte zu niemandem darüber gesprochen.

Es lag schon über zwei Jahre zurück.

Dieser Lebensbaum wuchs nicht im gleichen Hain wie alle anderen, sondern an versteckter Stelle. Und der Druide, zu dem dieser Baum gehörte, hatte niemals auf dem Silbermond gelebt, sondern nur auf der Erde, wo er auch gestorben war.

Jetzt lebten Baum und Druide wieder.

Dieser Druide nannte sich jetzt Luc Avenge![5]

***

Es dauerte nur wenige Sekunden, bis Kerr die Erinnerung Zamorras an die damaligen Ereignisse überprüft hatte.

Danach erhielt er Informationen über das Zauberschwert Gwaiyur.

Gwaiyur war eines von drei Schwertern, die nötig waren, dem Schwarzzauberer Amun-Re endgültig den Garaus zu machen. Drei ganz bestimmte Schwerter zugleich musste der Krieger ihm in den Leib stoßen - Salonar, Gorgran und Gwaiyur.

Besitzer von Salonar war einst Carsten Möbius. Michael Ullich besaß Gorgran. Und Gwaiyur befand sich in Zamorras Besitz. Das Schwert zweier Gewalten, unberechenbar in seiner Art, konnte sich selbst dem Guten oder dem Bösen zuwenden und dabei manchmal für recht unangenehme Überraschungen sorgen. Es zu benutzen, war ein Risiko - es mochte sich während des Kampfes seinem Benutzer aus der Hand winden und seinem Gegner zufliegen. Oder umgekehrt…

Dass es damals Inspektor Kerr erwischt hatte, war Zufall gewesen. Genauso gut hätte es Zamorra selbst treffen können.

Vor einigen Jahren endlich gelang es Zamorra, Möbius und Ullich, mit Hilfe der drei Zauberschwerter Amun-Re endgültig zur Strecke zu bringen und das von ihm bereits geöffnete Weltentor zu den hervordrängenden Blutgötzen in einem unterirdischen Tempel in Libyen mit diesen Schwertern zu versiegeln.[6]

Kerr stand da, als habe ihn ein Blitz in der Bewegung eingefroren. Nur seine Zähne mahlten aufeinander.

Vier Jahre!, dachte er. Umsonst…

Vor vier Jahren war er im Körper eines soeben getöteten Halb-Kriminellen erwacht. Zuerst hatte er nur versucht, sich sein neues Leben so gut wie möglich zu gestalten. Dann setzte er sich neue Ziele.

Eines dieser Ziele war gewesen, Zamorra für seinen, Kerrs Tod zu bestrafen. Kerr begriff endlich, dass er die ganzen Jahre auf ein Ziel hingearbeitet hatte, das so nicht existierte. Zamorra trug nicht die Schuld an seinem Tod.

Er wollte einen Unschuldigen büßen lassen. Sicher, er war nicht mehr die reine Seele von damals, sondern eher düstergrau, aber das, was er Zamorra angetan hatte, war auch mit seinen neuen Grundsätzen nicht vereinbar. Er war tief bestürzt, aufgewühlt bis ins Innerste.

»Und was ist mit der Vernichtung von Château Montagne?«, fragte Zamorra.

Kerr schüttelte nur stumm den Kopf.

»Und Fooly?«, hakte Nicole Duval sofort nach. »Was ist mit ihm?«

Ein trauriger Blick traf sie, den sie nicht einschätzen konnte. Kerr/Avenge wiegte stumm den Kopf. Dann drehte er sich um, ging einige Schritte und war mitten in der Bewegung verschwunden, als habe es ihn nie gegeben.

***

Sie saßen noch eine ganze Stunde in Zamorras Leih-Mercedes und unterhielten sich. Nicole hatte mittlerweile ihre Lederjacke wieder angezogen.

Es fiel ihnen schwer zu glauben, dass Kerr aus dem Reich der Toten wieder zurückgekommen war. Vor allen Dingen waren sie nicht sicher, welches Verhältnis sie zu ihm in Zukunft haben würden. Auf der einen Seite freuten sie sich natürlich, dass der Silbermond-Druide überlebt hatte.

Auf der anderen Seite fühlte Zamorra sich doch irgendwie schuldig an den damaligen Ereignissen. Ohne sein früheres Schwert wäre es nie zu einer solchen Katastrophe gekommen.

»Aber es bringt nichts, wenn du dir nach so vielen Jahren noch Selbstvorwürfe machst, Chéri«, redete Nicole auf ihn ein.

»Du hast ja Recht, Nici«, sah er schließlich ein. »Was vergangen ist, sollte man ruhen lassen. Wichtiger ist, was jetzt geschieht.«

»Wir haben noch gar nicht in Château Montagne angerufen«, erinnerte Nicole ihn an ein Versäumnis.

Zamorra schüttelte den Kopf. Auch ihm war noch nicht eingefallen, sich nach seinen Freunden zu erkundigen. Ein Zeichen dafür, wie sehr ihn die Vorfälle um Kerr/Avenge, oder wie man ihn in Zukunft nennen wollte, mitgenommen hatten.

In diesem Augenblick meldete sich Nicoles Handy. Sie nahm das Gespräch entgegen, und wenige Sekunden später hellte sich ihre Miene auf.

»Wirklich, William? Ja, ich sage ihm gleich Bescheid. Nein, wir kommen erst morgen im Laufe des Tages zurück…« Sie schaltete ab und lächelte Zamorra an. »William war gerade am Telefon.«

»Das habe ich gehört.«

»Ja, aber was du nicht gehört hast…«

»… wirst du mir gleich verraten«, unterbrach er sie.

Sie nickte und küsste ihn. »Fooly ist wieder auf dem Damm! William sagte zwar, dass Fooly noch schwach ist und bestimmt einige Tage braucht, bis er uns wieder so ärgern kann wie immer, aber ich bin selbst damit schon zufrieden.«

Dabei ärgerte sie sich stets am meisten über Foolys Ungeschicklichkeit.

»Und nun?«, fragte Zamorra. »Du hast unsere Rückkehr erst für morgen versprochen.«

»Es ist dunkel«, antwortete sie. »Ich habe Hunger und bin hundemüde. Und ich habe einen-Vorschlag zu machen: Im nächsten Ort, wo man Schaf mit zwei a schreibt, gibt es bestimmt etwas Gutes zu Essen sowie eine Übernachtungsmöglichkeit. Und das nutzen wir hemmungslos aus.«

Zamorra nickte, sein Vorschlag hätte genauso gelautet.

»Und morgen Abend feiern wir zu Hause, bis die Wände wackeln«, versprach er.

Dabei wusste er, dass ihm die Ereignisse um die Aufklärung über Luc Avenges Identität lange Zeit nicht aus dem Kopf gehen würden…
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 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 755 »Terror in Beaminster«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 548 »Feuerdrache«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 736 »Mosaik des Todes«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 665 »Die Gruft des Druiden«

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 733 »Die Silbermond-Bestie«

 [6]Siehe Professor Zamorra Nr. 666 »666 - Die Zahl des Tiers«, und folgende
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